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Angela, die Teufelin

Lange hatte er gewartet und nur beobachtet. Aber jetzt war die Zeit reif, einzugreifen in das Intrigenspiel und die Kämpfe um Leben, Tod und Macht. Reif in der Hölle, und reif auf der Erde. Die Zeit des Wartens wurde abgelöst von der Zeit des Handelns.

Er hatte zwei große Vorteile: er besaß eine schier unendliche Geduld beim Verfolgen seiner Ziele, und diese Geduld hatte ihn bis zu diesem Tage warten lassen. Zweitens besaß er eine Fähigkeit, die kein anderer Dämon besaß.

Jetzt spielte er sie wieder einmal aus, ohne daß jemand sie wirklich bemerkte. Während er sich in den Tiefen der Hölle aufhielt, entstand durch die Kraft seiner Gedanken weit entfernt auf der Erde ein Körper. Jede Einzelheit bildete sich heraus. Der Körper war fest und scheinbar echt. Aber durch seine Augen blickte der Geist des Dämons aus den Schwefelklüften, und seine Gliedmaßen wurden gesteuert von eben diesem Dämon. Er war in Sicherheit.

Der Körper, der jetzt auf der Erde zu agieren begann, war nicht mehr - als ein Materie gewordener Gedanke des Dämons…


Fenrir schnupperte. Sein Nackenfell sträubte sich etwas. Ein paar Schritte wich er zurück und unterdrückte ein leises Winseln.

Der alte graue Wolf, dessen Heimat die weiten Steppen und Wälder Sibiriens waren, setzte seine Para-Sinne ein und tastete nach der fremdartigen Kreatur. Aber er konnte nichts erfassen. Entweder war diese Kreatur hervorragend abgeschirmt - oder sie dachte nicht.

Fenrir kam zu dem Schluß, daß letzteres der Fall sein mußte.

Er beobachtete weiter.

Über den Bergen wurde es hell; in ein paar Minuten schon würde die Morgensonne erscheinen und das Loire-Tal und die Weinberge in ein bizarres Spiel aus Licht und Schatten stürzen, um immer höher steigend die Schatten zu verdrängen. Es war leidlich kühl, aber schon in einer Stunde würde es wieder warm sein, um dann heiß zu werden. Wie in den Tagen zuvor.

Château Montagne lag wie ausgestorben da. Dabei hatte hier noch vor wenigen Stunden das Leben pulsiert. »Trümmer-Party« hatte Nicole Duval das Fest genannt, das hinter den Ruinen des ausgebrannten Haupt-Traktes am Swimming-pool stattgefunden hatte. Reste des Büfetts gab es nicht mehr; dafür hatte Fenrir gesorgt.

Der Wolf mit dem Intelligenzquotienten eines Menschen und der Fähigkeit, Gedanken lesen und aussenden zu können, gehörte als nichtmenschlicher Mitstreiter zur Zamorra-Crew. Auf ihn war Verlaß. Durch seinen tierischen Körper gehandicapt, war er auf seine Weise dennoch ein vollwertiges Mitglied der Gruppe, die sich dem Kampf gegen die Dämonen der Hölle verschworen hatte.

Fenrir schnob. Die eigenartige Kreatur huschte quer über das Gelände und suchte nach einem schattigen Winkel.

Ein faustgroßer Körper, dicht und borstig behaart, mit einem annähernd kugelförmigen Kopf, der mit stecknadelkopfgroßen Punktaugen übersät war. Dazu kamen Fühler, die in ständiger Bewegung waren. Mit seinen langen, dünnen Beinen, auf denen der Körper sich enorm schnell vorwärtsbewegen konnte, wirkte er wie eine große Spinne.

Aber Spinnen mit Fühlern und sieben Beinen hatte Fenrir in seinem ganzen langen Wolfsleben noch nicht gesehen, auch nicht in anderen Welten und Dimensionen.

Sieben Beine - das gab’s einfach nicht. Jedes Lebewesen besitzt eine gewisse Symmetrie. Das bedeutet, daß es eine gerade Anzahl von Gliedmaßen sein muß. Entweder vier, wie bei Säugern, Vögeln und Menschen, oder acht, wie bei den Insekten - wobei zuweilen die Flügel das siebte und achte Bein ersetzten.

Aber sieben Gliedmaßen — das war unmöglich.

Dennoch sah diese Fühler-Spinne nicht so aus, als hätte man ihr das achte Bein nur einfach ausgerissen. Fenrir hatte den Eindruck, als sei es für die Gattung, der diese Kreatur angehörte, völlig normal, sieben Beine zu besitzen.

Woher kam dann diese Spinne?

Er folgte ihr mit gesträubtem Nackenfell. Auf ein warnendes Knurren verzichtete er, weil es niemanden gab, den er warnen wollte. Im Château Montagne schlief jetzt jeder. Auch Professor Zamorra, der erst vor ein paar Stunden übermüdet zurückgekehrt war, nachdem er in einem benachbarten Dorf einen Poltergeist zur Strecke gebracht hatte. Zamorra hatte von der »Trümmerparty«, deren Gastgeber er eigentlich war, überhaupt nichts gehabt. Als er endlich zurückkehrte, war bereits alles vorbei.

Daß Fenrir noch wach war - oder schon wieder wach war -, entsprach seiner wölfischen Natur.

Die seibenbeinige Spinne verkroch sich in einem Mauerwinkel. Fenrir schnupperte hinterher, aber die Spinne war verschwunden. Dabei spürte er, daß sie noch da war. Sie verkroch sich ganz gezielt vor ihm! War es ein intelligentes Handeln, oder wurde sie nur vom Instinkt geleitet, der ihr eingab, vor jedem größeren Lebewesen in Deckung zu gehen?

Fenrir versuchte mit einer Pfote zu scharren und die Spinne aus ihrem Schlupfwinkel zu zerren, aber er erreichte sie nicht.

»He, was machst du denn da?« hörte er eine Stimme.

Er brauchte sich nicht umzudrehen. Er erkannte den Menschen, ohne daß er ihn sah, an seinem Gedankenmuster. Die Gehirnwellen waren noch unverkennbarer und unverwechselbarer als Fingerabdrücke. Rogier deNoe stand hinter Fenrir, der junge Finanz- und Anlageberater, der für den weltweiten Möbius-Industriekonzern tätig war und sich in der Nähe von Frankfurt niedergelassen hatte. Zamorra hatte sich ihn gewissermaßen »ausgeliehen«, und hatte ihn auch zu der Feier eingeladen.

Fenrir fragte sich nicht, wieso deNoe schon wieder wach und hier draußen war. Er sandte ihm nur ein Gedankenbild zu, das deNoe einigermaßen erfassen konnte. Zamorra hatte den schwarzhaarigen, schlanken Mann in Fenrirs besondere Fähigkeit eingeweiht, so daß es für deNoe nicht mehr überraschend war, in sich Gedankenbilder zu sehen, die nicht seinem eigenen Gehirn entstammten. Mit Menschen, die Fenrir schon länger kannten oder selbst telepathisch veranlagt waren, konnte Fenrir sich richtig verständigen. Dagegen war das hier nur Stümperei.

De Noe sah das Bild einer faustgroßen schwarzen Spinne. Er sah sie nicht ganz so kristallklar, wie Fenrir selbst sie gesehen und in seinem Gedächtnis gespeichert hatte, aber das lag erstens daran, daß diese Art von Unterhaltung für deNoe ungewohnt war, und zweitens, daß er nicht darin geschult war, die bildlichen Eindrücke, die dem Wolfsgehirn angepaßt waren, in seine eigenen Vorstellungen umzusetzen.

Aber er konnte sich denken, daß Fenrir um eine ganz normale Spinne kein solches Theater gemacht hätte. Er hätte sie entweder geschnappt oder entkommen lassen.

»Was ist das für eine Spinne? Ist sie da drin, in dem Spalt?« DeNoe legte eine Hand auf den Wolfsnacken und kraulte das zottige Fell. Fenrir sandte einen Impuls des Behagens.

Dann sah deNoe wieder Bilder - die Spinne, wie sie auf den Spalt zuhuschte, dann ein Größenvergleich: Spinnenkörper neben geballter Männerfaust.

»Oha«, machte deNoe. »Irrst du dich da auch nicht? Das müßte ja schon eine Vogelspinne sein, bloß gibt’s die in unseren Breiten nicht…«

Kein Irrtum! Diesmal schaffte es Fenrir, sich in Worten zu artikulieren und deNoe diese Worte aufnehmen zu lassen. Sie stachen messerscharf in das Bewußtsein des Anlageberaters.

»Das Vieh muß ich sehen«, sagte deNoe, der neugierig geworden war. Er sah sich nach einem Gegenstand um, der länger als Fenrirs Pfoten war und mit dem er die Spinne aus ihrem Versteck aufscheuchen konnte. Schließlich entdeckte er in der Nähe einen Strauch, von dem er einen Ast abbrach. »Zamorra wird’s mir verzeihen«, murmelte er. »Vor allem, wenn er die erlegte Riesenspinne zu Gesicht bekommt.«

Er schob den Ast in den dunklen Mauerspalt und traf auf Widerstand.

Plötzlich sauste etwas Schwarzes, Faustgroßes ihm entgegen. Auf langen Beinen raste es an dem Ast empor und auf deNoes Hand zu. Er erschrak und hielt den Ast um den Bruchteil einer Sekunde zu lange fest. Als er ihn endlich fallen ließ, hatte das schwarze Etwas bereits seine Hand erreicht.

Ein kurzer Schmerz.

Fenrirs Schädel fuhr herum. Der Wolf schnappte blitzschnell zu. DeNoe stieß einen Schrei aus, weil er seine Hand bereits im Wolfsrachen verschwinden sah. Aber Fenrir hatte gut gezielt. Seine Fänge zermalmten die große schwarze Spinne.

Er spie sie wieder aus. DeNoe empfand den Eindruck von Ekel, den der Wolf empfand. Nicht, daß ihn das gewundert hätte…

Erschrocken betrachtete er seine Hand. Auf dem Handrücken gab es zwei winzige rote Pünktchen. Dort traten Blutströpfchen aus. Die Spinne hatte blitzschnell mit ihren Beißzangen zugepackt.

Wenn das Vieh nun giftig war?

DeNoe preßte die Stelle zwischen zwei Fingern zusammen. Die beiden Tröpfchen wurden größer. Falls Gift vorhanden war, mußte es mit dem Blut wieder ins Freie gespült werden. DeNoe saugte an den beiden Einstichen. Endlich war er sicher, daß nichts geschehen sein konnte.

Dennoch betrachtete er seine Hand weiterhin mit Argwohn. Aber alles schien in Ordnung zu sein.

Fenrir war zum Pool gelaufen und kauerte vor dem hochstehenden Wasser. Er hielt die Schnauze hinein und spülte sie durch. Unwillkürlich lächelte deNoe. Er hätte auch nicht gern Spinnenreste im Mund behalten…

Er betrachtete die zerbissene Spinne.

Das heißt, er wollte es tun.

Aber dort, wo Fenrir sie hingespien hatte, befand sich nichts mehr.

Nicht einmal die Spur eines Spinnenbeins. Keine Borstenhaare, keine Chitinschale, kein Insektenblut. Nichts.

Es war, als habe es das Insekt überhaupt nicht gegeben.

»Na, so was…«

DeNoe sah sich weiter um. Vielleicht hatte er sich ja im ersten Schrecken geirrt, und die Spinnenreste lagen an einer anderen Stelle. Aber da war nichts.

Fenrir kam zurückgetrottet. In seinem Kopf feil und an den Barthaaren hingen Wassertropfen. Er lehnte sich an de Noes Beine, der Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Der Wolf verlangte danach, gestreichelt zu werden. DeNoe tat ihm den Gefallen. Zugleich betrachtete er seinen anderen Handrücken.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Von den beiden Einstichen der Beißzangen war nichts mehr zu sehen. Der Handrücken war völlig glatt und unversehrt.

»Das gibt’s doch nicht…«

Hatte er den Vorfall nur geträumt?

»He, Fenrir, sag doch auch was dazu! War das nur eine Halluzination?«

Fenrir schniefte. Er löste sich von deNoe und begann zu wittern. Er schnupperte dort, wo die Spinne gelegen haben mußte, und sah sich dann offenkundig verwirrt um. Zamorra, sprechen! nahm deNoe den drängenden Gedankenimpuls des Wolfes auf.

Suchend bewegte sich Fenrir über das Gelände.

Aber er fand die Spinne oder ihre Reste nicht wieder.

***

Teri Rheken schlief unruhig. Immer wieder drängten sich Traumbilder in ihr Unterbewußtsein, die ihr ein Dämonensigill zeigten. Sie kannte es nicht, hatte es noch nie gesehen. Aber es war da, und es hatte eine bedrohende Bedeutung. Es prägte sich ihr in seiner verschlungenen Form ein. Sie wußte, daß sie es jederzeit wiedererkennen würde, wenn sie es sah.

Sie schreckte aus dem Schlaf auf und war hellwach.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß sie höchstens drei Stunden geschlafen haben konnte. Sie erhob sich und trat ans Fenster des Gästezimmers, in dem Nicole sie einquartiert hatte. Draußen wurde es hell. Zwischen der Ruinenkante und dem Pool sah sie den schnüffelnden Fenrir, und sie sah auch Rogier deNoe, der sich auf einen der Stühle gesetzt hatte.

Konnte er auch nicht schlafen?

Die Druidin wunderte sich ein wenig. War es schon ungewöhnlich, daß sie selbst nach kurzer Zeit aus einem nur unruhigen Schlaf aufschreckte, so war es noch ungewöhnlicher, daß noch ein zweiter, nachweislich nicht para-begabter Mensch unter derselben Schlaflosigkeit litt. Aber möglicherweise hatte es auch ganz andere Gründe. Sie verzichtete darauf, ihre Druiden-Kraft einzusetzen und einen Vorstoß in seine Gedankenwelt zu unternehmen. Es gehörte zu ihrem natürlichen Kodex, nur dann die Gedanken anderer zu lesen, wenn es unbedingt erforderlich war. Hier aber war keine Gefahr. Vielleicht gehörte deNoe einfach zu den »Nachteulen« unter den Menschen, oder er war nach der »Trümmerparty« einfach noch zu aufgedreht, um sofort Ruhe zu finden, und befand sich noch da draußen, um die Stimmung ausklingen zu lassen.

Hinter sich hörte die Druidin ein Geräusch. Sie wandte sich um und sah, daß Ted Ewigk sich aufgerichtet hatte. Wie in alten Zeiten hatten sie sich selbstverständlich gemeinsam einquartiert. Er hatte wohl im Halbschlaf bemerkt, daß sie aufgestanden war. »Was ist los?« murmelte er erwachend. »Ist es schon später Nachmittag?«

Sie lachte leise und kam zu ihm zurück, setzte sich auf die Bettkante. »Ich konnte nicht schlafen«, gestand sie. »Du etwa auch nicht? Ich habe schlecht geträumt. Von einem Dämonen-Sigill. Hast du das schon einmal gesehen?« Sie suchte in der Schublade des Nachtschränkchens neben dem Bett und fand Papier und Stift. Damit zeichnete sie aus dem Gedächtnis die verschlungenen Linien auf, die sie im Traum gesehen hatte.

Ted Ewigk, der Geisterreporter, wie er früher einmal genannt worden war, schüttelte den Kopf. »Weißt du, es gibt Hunderte, vielleicht Tausende dieser Zeichen, so viele, wie es Dämonen gibt. Ich kenne mich mit diesen Anrufungsund Beschwörungssymbolen nicht so gut aus. Für mich sieht eines aus wie das andere. Da mußt du schon Zamorra fragen.«

»Du hast dieses spezielle Zeichen also noch nirgendwo gesehen?«

»Nicht, daß ich wüßte«, sagte er. »Du mißt ihm besondere Bedeutung bei, weil du davon geträumt hast?«

»Ich habe mehrmals, in verschiedenen Halbschlaf-Perioden, davon geträumt. Es bedroht.«

»Wen? Uns?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Die Traumfetzen waren zu diffus. Ob sich die Bedrohung gegen einen von uns oder gegen etwas anderes richtet, konnte ich nicht erkennen.«

Er griff nach ihr und zog sie zu sich. »Vielleicht solltest du weiter träumen«, schlug er ernsthaft vor. »Unter Umständen kommst du dem Rätsel dadurch auf die Spur.«

»Ich bin zu wach dafür«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, noch einmal einzuschlafen. Obgleich ich mich gestern eigentlich ziemlich verausgabt habe, als ich Zamorra ein wenig half. Dieser verflixte Poltergeist hatte es in sich.«

Ted Ewigk lächelte. »Soll ich dir helfen, müde zu werden?« fragte er. Er küßte Teri und ließ sich auf sein Kissen zurücksinken.

Teri schürzte skeptisch die Lippen -immerhin sah Ted recht müde und verschlafen aus. »Du kannst es versuchen«, lächelte sie.

Sie war schneller wieder eingeschlafen, als sie es selbst für möglich gehalten hatte. Sie bekam nicht mal mehr Teds Berührungen mit. Aber die bedrohlichen Träume wiederholten sich.

Die Helligkeit des frühen Morgens war nicht in der Lage, sie zu verdrängen. Immer wieder sah die Druidin das Dämonenzeichen vor sich und wußte, daß es Gefahr bedeutete. Eine Gefahr, der mit normalen Mitteln nicht zu begegnen war…

***

Rogier deNoe sah dem witternden Wolf zu, der nach einer Spur suchte, sie aber nicht fand. Je mehr Zeit nach dem Vorfall verstrich, desto mehr neigte deNoe zu der Ansicht, daß seine überreizten Sinne ihm einen Streich gespielt hatten. Zu viele neue Gesichter hatte er in dieser Nacht kennengelernt. Leute aus Zamorras Dämonenjäger-Crew ebenso wie Menschen, die unten im Dorf lebten und mit Zamorra freundschaftlich verbunden waren. Auch sie waren zum größten Teil über Nacht im Château geblieben. Obgleich der Mitteltrakt, das Hauptgebäude, ausgebrannt war, bot das Bauwerk immer noch mehr als genug Platz. Nur die Einrichtung war in den Seitenflügeln noch etwas provisorisch, weil sie nie vorher bewohnt worden waren. Erst jetzt, nach dem Brand, hatte Zamorra dort ein paar Zimmer auf die schnelle herrichten lassen, um das Château wenigstens weiter bewohnen zu können.

Schon am frühen Abend, während Zamorra selbst im Nachbardorf einen Poltergeist jagte, hatte die Party begonnen - Zamorra hatte gehofft, schnell wieder zurück zu sein. Diese Hoffnung hatte sich für ihn leider ebenso zerschlagen wie für seine Gäste, aber es war trotzdem eine gute Stimmung aufgekommen. Erst spät in der Ncht hatte die »Trümmerparty« ihr vorläufiges Ende gefunden; Andeutungen entnahm deNoe, daß zamorrasche Feten aber meist länger als einen Tag zu währen pflegten. Immerhin würde bestimmt nicht jeder direkt nach dem Frühstück wieder abreisen…

Eigentlich hatte de Noe nur den Professor und seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval gekannt. Aber dann… der Reporter Ted Ewigk; die Druidin Teri Rheken mit dem hüftlangen Haar, die offenbar der Ansicht war, diese Prachtmähne reiche als Bekleidung vollkommen aus; der seltsame, hochintelligente Wolf; der betagte, aber unermüdliche Butler Raffael; das junge Paar aus dem Dorf… wie hießen sie noch gleich? Nadine und Pascal Lafitte, wenn er die Namen richtig behalten hatte. Und das Mädchen Angela, das von Nadine und Pascal mitgebracht worden war… Von Angela hatte er nur den Vornamen behalten und ihre ständigen Versuche, mit ihm anzubändeln. Sie ließ sich auch nicht davon beirren, daß er ihr Id armachte, drüben in Allemagne im Frankfurter Raum eine feste Freundin zu haben, der er treu war. Er sah Angelas Annäherungsversuche mit leichter Belustigung. Noch vor einem halben Jahr hätte er das Spiel genossen und sofort zugegriffen. Jetzt aber war es anders… Falls Zamorra ihn wieder einmal hierher einlud und eine Party stattfand, würde er seine Freundin mitbringen, das stand fest.

Plötzlich war Angela dann verschwunden gewesen - eigentlich noch ziemlich früh. Sie habe sich in ihr Zimmer zurückgezogen, erklärte Nadine Lafitte. Es wunderte deNoe, daß sie dann doch so plötzlich aufgegeben hatte, nachdem sie anfangs alles versuchte, ihn herumzukriegen. Auch jetzt spukte sie noch immer wieder in seinen Gedanken herum und verdrängte fast den Spinnenbiß. Wieder betrachtete er seinen Handrücken. Es war jetzt hell genug, um auch winzige Einzelheiten zu erkennen. Wenn es sie gegeben hätte… aber da war nicht einmal ein winziger Hautriß.

Unter diesen Umständen nahm er mehr und mehr an, daß es eine Halluzination gewesen war. Er mußte sich die Sache eingebildet haben. Im Zwielicht des frühen Morgens war das durchaus möglich. Vielleicht hatte ihm auch Fenrir einen Streich gespielt und ihm die Szene eingeredet. Warum sollte der Wolf, wenn er schon Telepath war, nicht auch hypnotische Kräfte besitzen? DeNoe hielt inzwischen fast alles für möglich. Und er hatte den eigenwilligen schwarzen Humor des Wolfes im Laufe des vergangenen Abends und der Nacht bereits mehrmals kennengelernt.

So mußte es sein!

DeNoe fragte sich, warum er immer noch nicht so richtig müde war. Eigentlich hätte er längst in seinem Bett liegen sollen. Aber warum dort wach und unruhig liegen? Er war noch zu überdreht. Die Stimmung, die Personen… Gedankenbilder…

Ein Morgenspaziergang durch den kleinen, verwilderten Park hinter dem Château konnte nicht schaden. DeNoe schritt zunächst über den Weg, der an der langgestreckten Einfassungsmauer entlangführte. Der Anlageberater sah hier und da eigenartige Zeichen, die mit pulveriger, aber guthaftender Kreide an der Mauer angebracht waren. Er entsann sich, daß das Dämonenbanner sein sollten. Zamorras Andeutungen zufolge sollten sie eine Art unsichtbaren Schutzschirm erzeugen, der sich einer Glocke gleich über das Anwesen wölbte und Dämonen abhielt, Château Montagne zu betreten oder es anzugreifen. Eine feine Sache, so etwas, wenn es funktionierte - die Brandruine sprach eine etwas andere Sprache. DeNoe hätte zu gern gewußt, wie es funktionieren sollte. Aber das verstand wohl nur jemand, der sich mit der Materie auskannte wie Zamorra, der Meister des Übersinnlichen. DeNoe war bislang noch nie einem leibhaftigen Dämon oder einem anderen Schwarzblütigen begegnet. Wohl nahm der Zamorra ab, daß es diese Kreaturen gab, aber…

Es war nicht seine Sache, nicht sein Kampf.

Von der Mauer abweichend, durchstreifte er den Park mehrmals und fand auch das Grab. »Tanja Semjonowa« stand auf dem schlichten Kreuz, dazu Geburts- und Sterbedaten. Im ersten Moment hielt er das Grab für einen makabren Scherz. Schließlich wurden Tote auf Friedhöfen bestattet, nicht auf Privatgrundstücken. Aber der Adel hatte wohl schon immer besondere Privilegien gehabt - und die Montagne-Sippe, deren vorerst letzter Sproß Zamorra war, gehörte eben zum Adel. Docn der russische Name paßte nicht dazu, und die Frau war wohl auch nicht sonderlich alt geworden.

Er beschloß, Zamorra danach zu fragen, was es mit diesem Grab auf sich hatte. Auch auf dem Kreuz befand sich so ein eigenartiges Kreidezeichen mit verschlungenen Linien. Seltsam. Wurde dieses Grab noch einmal besonders geschützt? Reichte hier die alles umgebende Schutzglocke nicht aus, die jedem Schwarzblütigen Einhalt gebieten sollte?

Langsam ging er zum Gebäudekomplex zurück, mittlerweile von einer zufriedenen Müdigkeit erfüllt. Wieder betrachtete er seine Hand und schalt sich deshalb einen Narren. Er verhielt sich wie ein nervöser Hypochonder. Die Hand war unverletzt und gesund! Er machte sich mit seinem ständigen Nachprüfen nur selbst verrückt!

***

Die Spinne war keine Halluzination!

Zwei von ihrer Sorte lauerten unweit des Swimming-pools in den Schatten, unter Sträuchern und in Mauer- und Fensterwinkeln der Brandruine verborgen. Sie beobachteten. Mehr brauchten sie nicht zu tun -wenn man davon absah, daß ihre Fühler in langsamem, behäbigem Rhythmus hin und her schwangen. Wer Gelegenheit gehabt hatte, diesen Fühlerbewegungen lange genug zuzuschauen, hätte den bösartigen Bann gespürt, der von ihnen ausging.

Aber niemand sah sie.

Daß Fenrir die eine Spinne aufgespürt hatte, war ein Zufall gewesen.

Die Schwingungen der Fühler nahm er nicht auf. Auch der Druidin Teri Rheken entgingen sie. Aber irgendwo hatte jemand registriert, daß eine Spinne von dem telepathischen Wolf entdeckt worden war.

Jemand hatte darauf reagiert. Schnell und folgerichtig.

Die Spinne war von dem Platz, an dem ihre Überreste gelegen hatten, verschwunden. Dämonische Magie hatte dafür gesorgt!

Und sie an einer anderen Stelle wieder zusammengesetzt…

Und die Zeit verstrich, und der Einfluß des Bösen vergrößerte sich ganz langsam und schleichend…

***

Es war schon fast Mittag, als Zamorra erwachte. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, aber er konnte nicht sagen, was es war. Normalerweise vertraute er seinen Empfindungen, aber in diesem Fall schob er es auf die Ereignisse der vergangenen Nacht, die ihn erheblich gefordert hatten. Er nahm an, daß er nur ein wenig überreizt und übermüdet war. Denn wenn er auch bis fast in den Mittag hinein geschlafen hatte, reichte dieser Schlaf dennoch nicht ganz aus. Immerhin war er erst in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt, und dann hatte es auch noch einmal eine Weile gedauert, bis er endlich Schlaf fand.

Nicole schlief noch.

Geräuschlos erhob Zamorra sich und ging zum Fenster. Er lauschte. Im Château war es still. Offenbar waren Nicole und er nicht die einzigen Langschläfer. Allerdings war damit zu rechnen, daß Raffael bereits wieder aktiv war. Und richtig, da unten werkelte er, hatte längst die Reste des Büfetts abgeräumt und deckte neu auf der großen freien Tischplatte. Die Sonne strahlte hell und heiß, aber Raffael Bois ließ sich davon nicht beirren. Mochte auch die Butter verflüssigt werden, er trug seine Butlerlivree.

Raffael war ein Phänomen. Hitze schien er überhaupt nicht zu kennen.

Und das in seinem Alter…

Zamorra sah Rogier deNoe auftauchen. Der Anlageberater hatte sich in lässige Freizeitkleidung geworfen und glich kaum noch jenem seriösen Westenanzugträger, als den Zamorra ihn in der Zentrale des Möbius-Konzerns in Frankfurt kennengelernt hatte. DeNoe bewegte sich langsam und zögernd. Anscheinend war auch er noch nicht so richtig ausgeschlafen.

Unwillkürlich kämpfte Zamorra gegen den Drang an, zu gähnen.

Er mußte mit deNoe sprechen, wie sich aus den Ländereien und auch dem Château noch ein wenig mehr Geld herausholen ließ. Er spekulierte mit dem Gedanken, Château Montagne unter Denkmalschutz stellen zu lassen, um staatliche Unterstützung herauszuholen. Er war gespannt, was deNoe dazu sagen würde. Außerdem konnte der ihm noch ein paar Tips geben, wie vorhandenes Vermögen sich noch besser verwerten ließ. Der ständige Kampf gegen die Schwarzblütigen, die damit verbundenen ständigen Reisen rund um die Welt kosteten eine Menge Geld. Sicher, Nachdruckrechte von Zamorras Fachbüchern wie auch die Verpachtung der Ländereien brachten ein erkleckliches Sümmchen. Aber Rückschläge wie der dämonische Anschlag, der Château Montagne teilzerstört hatte, trafen Zamorra dennoch recht empfindlich.

Es mußte etwas geschehen.

Wieder gähnte der Professor. Er dachte an die Probleme der vergangenen Nacht. Und daran, daß sein Mercedes jetzt irgendwo im Dorf stand, abgeschleppt, beschädigt. Auch diese-Wiederherstellung würde Geld kosten. Bis dahin war Zamorra auf den Mietwagen angewiesen, den man ihm zur Verfügung gestellt hatte.

Ihm fiel ein, daß er vielleicht mal bei der kleinen Werkstatt anrufen sollte. Der Meister würde sich schon gewundert haben, wieso Zamorras Mercedes auf seinem Hof stand und daneben säuberlich aufgebaut der vom Poltergeist herausgelöste schwere Motor. Das mußte alles geregelt werden.

Rogier deNoe hatte sich in einen Liegestuhl versenkt und schaute Raffael bei der Arbeit zu. Plötzlich tauchte ein Kopf aus den Wellen des Pools auf, und ein schlankes junges Mädchen kletterte am Rand ins Freie. Zamorra legte die Stirn in Falten. Er konnte sich nicht erinnern, das dunkelhaarige Mädchen jemals zuvor gesehen zu haben, das jetzt die Wassertropfen abschüttelte wie ein nasser Hund und sich deNoe mit wiegenden Hüften näherte. Das Mädchen bot immerhin einen reizvollen Anblick - lediglich mit einem bunten T-Shirt bekleidet, das jetzt am Körper klebte.

Jemand berührte Zamorras Hüfte. Er zuckte zusammen und wandte den Kopf.

Nicole war erwacht und neben ihn getreten. Sie küßte seine Wange. »Na, schon wieder fit?«

»Sehe ich so aus?« fragte er. »Wer ist denn dieses Stück Sünde auf zwei Beinen da unten?«

»Zwei verflixt lange Beine«, gestand Nicole. »Die reinste Provokation. Das muß Angela sein. Ja, stimmt…«

»Wer ist Angela?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Die Lafittes haben sie mitgebracht. Ihren Nachnahmen habe ich vergessen. Sie soll seit ein paar Wochen im Dorf zugezogen sein, und sie haben sie mit her geschleppt, damit sie leichter Anschluß findet. Unsere alljährlichen Parties sind ja fast schon dörfliche Gemeinschaftsveranstaltungen geworden. Ich weiß nur, daß sie Angela heißt und gestern fast verzweifelt versuchte, deNoe anzumachen. Als du zurückkamst, war sie schon verschwunden. Hat wohl vor seiner Standhaftigkeit kapituliert.«

Zamorra grinste. »Im Moment sieht es aber nicht nach Kapitulation aus. Die Kleine weiß sich in Szene zu setzen.«

»He, sieh zu, daß dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen«, warnte Nicole schmunzelnd. »Sonst werde ich den von ihr eingeleiteten Modetrend voll übernehmen.«

»Wir können ja eine T-Shirt-Party feiern«, schlug Zamorra vor. »Wie vor Monaten unten am Gardasee bei April Hedgeson. Äh… wo wir gerade Italien erwähnen: Der Name Angela klingt recht italienisch. Typisch französisch ist er zumindest nicht.«

»Vielleicht ist sie Italienerin oder hat italienische Vorfahren«, überlegte Nicole. »Du könntest sie ja mal interviewen. Vielleicht verrät sie es dir.«

»Sie wird es wohl eher deNoe verraten«, brummte Zamorra. Er drehte sich halb um und schloß Nicole in seine Arme, küßte sie. Sie lachte und befreite sich aus seinem Griff. »He, das Frühstück ist da unten. Hier oben wird jetzt nicht genascht.«

»Wie bedauerlich«, seufzte Zamorra. »Mußt du mich eigentlich immer auf den Boden der nackten Tatsachen zurückholen?«

Nicole nickte. »Komm, Alter. Deine Pflichten als Gastgeber harren deiner. Wenn du schon gestern nicht da warst, weil du unbedingt einen armen, hilflosen Poltergeist zur Strecke bringen mußtest, solltest du wenigstens heute um so mehr glänzen.«

»Arm? Hilflos? Und ich alt?« protestierte Zamorra. »Eh, ich glaube, dir geht’s zu gut… muß dich wohl mal übers Knie legen!«

Aber da war sie schon aus dem Zimmer gehuscht, um das Bad zu besetzen.

Etwa eine halbe stunde später ließen sie sich unten sehen. Plötzlich war das dumpfe Gefühl einer Bedrohung wieder da, das Zamorra zeitweilig hatte verdrängen können. Aber er konnte nicht erkennen, wo es seinen Ausgang hatte.

Sollte da noch ein Echo des Poltergeistes sein, den ein Zamorra unbekannter Dämon künstlich hervorgerufen hatte?

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. Es war unmöglich. Château Montagne war seit einiger Zeit wieder von dem weißmagischen Abwehrschirm geschützt. Da kam keine dämonische Kraft durch. Auch und erst recht kein Poltergeist.

Raffael schenkte Kaffee ein. Zamorra, im gewohnten Leinenanzug mit offenem rotem Hemd. Nicole, wesentlich luftiger in einem kaum erwähnenswerten Tanga, nippten an dem heißen Gebräu. Zamorra überlegte, wohin er öfter schauen sollte - zu seiner süßen Nicole oder zu Angela, deren von der Nässe wohl etwas eingelaufenes T-Shirt mittlerweile getrocknet war. Angela hatte deNoe in ein Gespräch verwickelt. Aber immer wieder gähnte der Anlageberater verstohlen. Die Nacht hatte es wohl in sich gehabt.

»Ich habe nur ein paar Stunden geschlafen«, versuchte er sich zu entschuldigen und nickte Zamorra und Nicole zu. »Vorher habe ich einen Spaziergang durch den Schloßpark gemacht und bin dabei auf ein paar seltsame Dinge gestoßen. Diese Kreidesymbole an der Mauer - werden die nicht vom Regen verwischt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es kann noch so stürmen und regnen; sie halten sicher. Sie sind mit Magie behandelt. Man muß schon Gewalt anwenden, um sie zu verwischen oder zu verändern. Früher war das anders, aber man lernt immer wieder dazu.«

»Da ist noch etwas, das ich erst für einen Scherz hielt«, fuhr deNoe fort. »Dieses Grab mit dem russischen Namen auf dem Kreuz. Was ist das für ein Grab?«

»Tanja Semjonowa«, sagte Zamorra leise. Er wurde schlagartig ernst.

»Wer war diese Frau? Sie muß jung gestorben sein, nicht wahr?«

»Sie war eine Vampirin«, sagte Zamorra rauh. »Eine weißmagische Vampirin, um es genau zu sagen. Sie arbeitete für den russischen Geheimdienst, bevor sie zu unserer Crew stieß. Aber sie fiel einem Dämon zum Opfer. Sanguinus. Auch den gibt’s nicht mehr… nun, der verhilft Tanja nicht mehr zum Weiterleben. Wir haben sie hier bestattet.«

»Weißmagische Vampire? Gibt’s denn die?«

Zamorra nickte.

Er sah, wie Angela das Gesicht verzog, als habe sie auf eine Spinne gebissen. Aber das war nur ganz kurz.

»Müßt ihr euch über solchen Hokuspokus unterhalten?« protestierte sie. »Vampire, Magie, das gibt’s doch nur im Kino!«

»Sowie überall auf der Welt. Bestimmt auch in Ihrem Heimatland«, warf Zamorra ein.

Sie zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber das ist doch bestimmt kein Thema für diese Unterhaltung.«

»Sie glauben nicht an Magie?« hakte Zamorra nach.

»Ich glaube nicht an diesen Hokuspokus, mit dem gerissene Scharlatane den Menschen das Geld aus der Tasche ziehen«, sagte Angela. »Hoffentlich gehören Sie nicht auch dazu, Professor.«

»Sie sind neu hier, nicht wahr? Darf man erfahren, von wo Sie zugezogen sind?« mischte sich Nicole jetzt ein.

»Ich komme aus Italien«, sagte Angela. »Aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Rom. Ich wohne seit ein paar Wochen hier. Die Lafettis haben mir sehr geholfen, mich einzuleben.«

Nicole hob ganz kurz die Brauen. Ihr war das leichte Zögern nicht entgangen, ehe Angela antwortete. Ihr war, als habe diese sich erst etwas überlegen müssen.

»Daher also der italienische Name«, sagte Zamorra. »Sie sprechen allerdings ein sehr gutes Französisch. Man könnte meinen, daß Sie hier geboren und mit unserer Sprache aufgewachsen wären.« Übergangslos war er ins Italienische übergewechselt, das er neben mehreren anderen Sprachen nahezu akzentfrei beherrschte.

Angela lächelte und antwortete ebenfalls auf italienisch. »Das Kompliment muß ich Ihnen zurückgeben, signor professore.«

»He«, murrte deNoe. »Könnten Sie sich vielleicht auch mal wieder in einer Sprache unterhalten, die ein anständiger Mensch versteht?«

»Pardon«, bat Zamorra. »Es bot sich einfach an. Wenn man eine Sprache lange Zeit nicht benutzt, verlernt man sie fast. Angela, aus welcher Gegend in der Nähe Roms kommen Sie? Einer unserer Gäste hat sich in Rom mittlerweile recht ansässig gemacht, und ich selbst bin öfter dort gewesen. Ein weiterer guter Freund, Pater Aurelian, lebt dort und ist der Hüter der Vatikanischen Bibliothek… oder war es zumindest, bis er einen Sonderauftrag erhielt…«

Angela schluckte. Zamorra sah, daß er einen Fehler begangen hatte. Mit seiner langen Rede hatte er ihr Zeit gegeben zu überlegen. Sie nannte jetzt einen Namen, den Zamorra noch nie gehört hatte; das war allerdings auch kein Wunder. Wenn er in Rom gewesen war, hatte er in der Stadt zu tun gehabt. Allenfalls ein Ausflug nach Ostia war mal drin gewesen. Was es an Dörfern in der Umgebung gab, war ihm unbekannt.

Angela lenkte auch gleich ab. »Wer von den anderen Gästen ist denn Römer?« fragte sie interessiert.

»Ted Ewigk«, sagte Zamorra. »Der junge Mann mit dem schulterlangen schwarzen Haar und dem Oberlippenbart.«

»Ach, der«, sagte sie. »Er kommt mir ein wenig seltsam vor. So, als sei er… ach, ich weiß nicht!«

Ted Ewigk war früher glattrasiert gewesen und trug einen blonden Wikingerschopf. Der Reporter, der eine Weile der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, war nach seiner Niederlage gegen Sara Moon in Rom untergetaucht. Dort hatte er sich ein anderes Aussehen besorgt und nannte sich Teodore Eternale. Inzwischen wußte Sara Moon, die neue ERHABENE, daß er noch unter den Lebenden weilte, und der Tarnname war überflüssig geworden. Aber Ted wohnte immer noch in einem Hotel in Rom, und er hatte auch das schwarze Haar und den Oberlippenbart beibehalten. Vorerst wollte er dieses Aussehen behalten.

Angela erhob sich. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie. »Eigentlich hatte ich ja nur eine Runde schwimmen wollen, und dann sah ich Regier hier sitzen… Ich möchte mich noch ein wenig frisch machen. Komme gleich zurück.«

Mit wiegenden Hüften entfernte sie sich. Rogier deNoe sah ihr nach - ein wenig sehnsüchtig, wie es schien. »Ein verführerisches Ding«, murmelte er.

Das Mädchen verschwand im Haus.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie brauchten sich nicht mit Worten zu verständigen, um zu wissen, was jeder von ihnen dachte. Sie hegten beide einen eigenartigen Verdacht. Etwas stimmte mit diesem Mädchen nicht. Angela verhielt sich seltsam. Und vor allem glaubten ihr weder Zamorra noch Nicole ihre Herkunft.

Aber eigentlich konnte es ihnen egal sein. Sie hatten mit Angela, wie auch immer sie weiter heißen mochte, nicht sonderlich viel zu tun. Bei Feten und Parties dieser Art war es üblich, daß Freunde weitere Freunde mitbrachten und daß ihnen größtmögliche Gastfreundschaft gewährt wurde. Angela war mit den Lafittes gekommen, und sie würde auch wieder gehen - und wenn sie beim nächsten Mal wieder mit dabei sein sollte, sah alles vielleicht schon ganz anders aus. Vielleicht hatte sie auch einen bestimmten Grund dafür, daß die Geschichte ihrer Herkunft recht fragwürdig war…

Ich werde Pascal oder Nadine nach ihr fragen, nahm sich Zamorra vor.

»Wir sind vorhin abgelenkt worden«, sagte deNoe. »Da war heute früh noch etwas anderes. Ich… ich weiß selbst nicht mal, warum ich es jetzt und hier zur Sprache bringe, aber… na ja, vielleicht war es nur eine Halluzination.«

Er erhob sich, holte sich eine Kaffeetasse und ließ sich von Raffael einschenken. »Vielleicht hilft mir das wieder für ein paar Minuten«, sagte er grinsend. »Ihr Wein macht müde, Professor. Vielleicht sollten Sie mal vernünftiges Weizenbier einkellern.«

»Was war das, wovon Sie erzählen wollten? Irgend etwas heute morgen?« hakte Zamorra nach. Er war aufmerksam geworden. Seine grauen Gehirnzellen schienen Purzelbäume zu schlagen. In diesem Moment glaubte er eine Verbindung zwischen Angelas unglaubwürdiger Geschichte und dem seltsamen Vorfall zu sehen, von dem deNoe berichten wollte - obgleich Zamorra noch gar nicht wußte, was ihm deNoe erzählen würde.

»Ach, wohl nur ein Traum. Vergessen Sie’s.«

Er sollte es nicht vergessen, meldete sich Fenrir plötzlich von irgendwoher mit einem gezielten Gedankenstrahl. Er wurde von einer Spinne gebissen.

»Ein Spinnenbiß?« stieß Zamorra überrascht hervor. Als deNoe ihn noch verblüffter ansah, erkannte er, daß deNoe Fenrirs gedanklich ausformulierte Worte nicht »gehört« hatte.

Unwillkürlich sah Zamorra sich nach dem Wolf um. Fenrir lag zwischen ein paar Ziersträuchern im Schatten, die Vorderpfoten vorgestreckt und die lange Wolfsschnauze flach darauf gelegt. Er öffnete ein Auge, blinzelte und schloß es wieder; der Inbegriff der Faulheit.

»Woher - woher wissen Sie davon, Zamorra?« stieß deNoe verblüfft hervor.

Zamorra grinste. »Der Köter da hat’s mir gerade zugeflüstert.«

Wenn du mich noch einmal als Köter beschimpfst, beiße ich dir den Blinddarm ab. Ich bin ein ausgewachsener sibirischer Steppenwolf! protestierte Fenrir lautlos.

»Was war mit dem Spinnenbiß?« wollte Zamorra wissen.

DeNoe berichtete von seinem morgendlichen Erlebnis. Er hielt Zamorra auch die Hand entgegen. Der Parapsychologe konnte keine Verletzung erkennen. DeNoe selbst ärgerte sich schon darüber, daß er dieses Thema überhaupt erwähnt hatte. Es gehörte wohl zu seiner Überreiztheit und Müdigkeit, daß das Erlebnis ihn nicht wieder losließ. Das vermeintliche Erlebnis, wie er glaubte…

»Darf ich mal?« fragte Zamorra. Er streckte eine Hand aus und rief sein Amulett mit einem Gedankenimpuls. Innerhalb der Schutzglocke von Château Montagne pflegte er es nicht ständig bei sich zu tragen. Merlins Stern brauchte er vorwiegend nur dann als Schutz- und Angriffswaffe gegen dämonische Wesen, wenn er sich außerhalb des Châteaus oder des in England befindlichen Landsitzes Beaminster Cottage befand.

Binnen Augenblicken durchdrang das Amulett von seinem Ruheort aus die sperrenden Hauswände und flog förmlich in Zamorras ausgestreckte Hand. Silbern in der Sonne gleißend, erschien es wie aus dem Nichts.

Zamorra näherte es sofort de Noes Hand. Aber der Anlageberater zog seine Hand zurück. »Was soll das?« fragte er.

»Ich möchte überprüfen, ob…«

»Ach, lassen Sie es doch«, wehrte deNoe ab. »Es kann nur eine Halluzination gewesen sein.« Er griff nach der Kaffeetasse, trank und behielt die Tasse dann in der Hand. So konnte Zamorra sie mit dem Amulett nicht mehr berühren, um nach Resten düsterer Magie zu forschen.

Schwarze Magie?

Aber es war unmöglich, Schwarze Magie innerhalb der Schutzglocke wirksam werden zu lassen! Nur ein einziges Mal war es Leonardo deMontagne gelungen, den Schirm gewissermaßen zu »unterlaufen« und einzudringen - mit einer Zeitverschiebung in die Vergangenheit. Aber Zamorra war sicher, daß die Dämonen das nicht ein zweites Mal versuchen würden. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Sicher, Château Montagne war bei der teilweisen Zerstörung nicht zum ersten Mal von den Schwarzblütigen erobert worden, aber es waren immer Gewaltaktionen gewesen, Angriffe und schwere Kämpfe. Hier aber hatte sich nichts dergleichen abgespielt. Also konnte einfach keine Schwarze Magie innerhalb der Schutzzone sein.

Vielleicht doch nur eine Halluzination?

Fragend sah Zamorra den Wolf an. Aber der äußerte sich nicht dazu; offenbar schlief er inzwischen.

DeNoe erhob sich und stellte die geleerte Tasse ab. »Ich werde mich noch ein wenig hinlegen, mit Ihrer gütigen Erlaubnis«, sagte er. »Dann bin ich später wieder richtig fit für unsere Besprechung.«

»Oh«, schmunzelte Zamorra, »die kann sich vielleicht noch um einen oder zwei Tage verschieben. Ich hoffe, daß Sie Zeit genug mitgebracht haben. Carsten Möbius wird Ihre Abwesenheit verschmerzen können, denke ich.«

DeNoe grinste müde. »Zwei bis drei Tage? Von mir aus - aber bringen Sie das mal meiner Freundin bei…«

»Lassen Sie sie doch einfach hierher nachkommen«, schlug Zamorra vor.

DeNoe hob abwehrend beide Hände. »Besser nicht«, seufzte er. »Wenn sie diese halbnackte Angela in meiner Nähe sieht, wird sie denken, es wäre doch etwas passiert, und dann…«

»Wir klären sie schon entsprechend auf«, versprach Nicole. »Aber Rogier deNoe hörte schon nicht mehr zu. Er ging zum Haus, in dem kurz vorher Angela verschwunden war.«

»Eigenartig«, überlegte Zamorra. »Eine fastgroße Spinne mit sieben Beinen… und ein Mädchen, das behauptet, aus Italien zugezogen zu sein…«

»Du siehst Gespenster, wo keine sind«, sagte Nicole. »Ich glaube Angelas Story auch nicht, aber was sollte sie mit dieser Riesenspinne zu tun haben? Du machst dir zu viele Gedanken. Manchmal sieht man auch mehr, als eigentlich da ist.«

***

Eine Hand ballte sich zur Faust und öffnete sich wieder. In der Handfläche war ein schwarzer Punkt entstanden, eine Kugel, die rasch wuchs und Beine auszustecken begann. Als sie zu einer faustgroßen Spinne geworden war, warf die Hand sie durch die Luft. Die Riesenspinne, die sieben Beine besaß, schien an einer Wand klebenzubleiben. Sie bewegte sich rasch hin und her. Ein Muster entstand. Es sah aus wie mit Kreide an die Wand gemalt. Unauffällig, an einem Ort, zu dem man nicht sofort blickte, wenn man hier entlangkam.

Das Muster wurde zu einem Sigill. Zu einem Dämonensigill.

Dann ließ die Spinne sich auf den Fußboden fallen und huschte davon, um abzuwarten oder an einer anderen Stelle ein weiteres Sigill zu erzeugen.

***

Der Dämon sah durch fremde Augen eines Körpers, den er fernsteuerte. Er sah Mißtrauen erwachen bei denen, die er angreifen und wenn möglich vernichten wollte. Er mußte entweder vorsichtiger werden oder früher als geplant zuschlagen. Das aber konnte den Erfolg der Aktion in Frage stellen.

Doch noch war das Mißtrauen längst nicht groß genug. Zamorra vertraute offenbar auf den Schutz seiner Abschirmung. Der Dämon konnte Zamorras Gedanken nicht lesen, aber er war seiner Sache sicher. Denn wäre es anders gewesen, hätte Zamorra ganz anders reagiert.

Die Aktion konnte fortgesetzt werden. Eine Änderung des Planes war noch nicht erforderlich.

***

Als Ted Ewigk und Teri Rheken auftauchten, hatte Zamorra bereits mit der Werkstatt im Dorf telefoniert. Der Meister hatte sich den Mercedes angesehen, und sein verläufiger Kostenvoranschlag sah niederschmetternd aus. Der vom Poltergeist herausgerissene Motor war durch die Luft geschleudert worden, aufgeprallt und dabei irreparabel beschädigt worden. »Sie brauchen einen neuen Motor, Professor, aber das wird teuer. Eine kleinere Maschine kann ich Ihnen überall besorgen, aber dieser 300-PS-Motor wird möglicherweise nicht einmal in der Niederlassung in Lyon greifbar sein. Sie sollten französiche Fabrikate fahren, Professor, dann wäre die Versorgung mit Ersatzteilen wesentlich einfacher.«

An einem leistungsschwächeren Motor war Zamorra allerdings nicht interessiert. Als er den Preis für eine neue Maschine hörte, schluckte er heftig und verkündete erst einmal, sich das genau überlegen zu müssen. »Dafür bekomme ich ja ein komplettes Mittelklasse-Auto«, protestierte er.

»Die Preise mache nicht ich, Professor, sondern das Herstellerwerk drüben in Deutschland.«

Etwas verstimmt kehrte Zamorra nach draußen zurück. Vielleicht kam es tatsächlich günstiger, einen anderen Wagen zu kaufen… aber das mußte erst gründlich durchdacht werden. Vorerst besaß Nicole noch ihren BMW, auf den Zamorra notfalls zurückgreifen konnte, und in der Garage stand der Mietwagen, ein feuerroter Sportflitzer.

»Wir reisen ab«, unterbrach Ted Ewigk Zamorras trübe Gedankengänge.

Erstaunt sah der Professor seinen Freund und Kampfgefährten an, der Hand in Hand mit der goldhaarigen Druidin aufgetaucht war. Ted schien es ernst zu meinen, Teri Rheken ebenfalls, denn sie hatte sich bereits reisefertig angekleidet.

»Warum das denn?« fragte Zamorra. »Bleibt doch ruhig noch ein paar Tage hier.«

Ted ließ sich in einem der Campingsessel nieder. »Ich wollte doch ohnehin nur kurz zur Party erscheinen und mich für eure schnelle und unbürokratische Hilfe bedanken, als ich in Indien ohne Geld und Ausweise festsaß. Das Geld überweise ich dir zurück, sobald ich wieder in Rom bin.«

»Apropos Rom«, warf Zamorra ein. »Du erinnerst dich an Angela?«

Ted grinste. »Und wie. Flottes, wildes Mädchen. Schade, daß sie sich den ganzen Abend und die Nacht über an deNoe zu verschwenden versuchte. Ich war ja schließlich auch noch da.«

»Und was hätte ich gemacht, eh?« protestierte Teri Rheken. »DeNoe ist in festen Händen, alle anderen auch. Das wäre ’ne verflixt langweilige Party geworden.«

»Angela behauptet, daß sie früher in der Nähe von Rom gewohnt hat«, sagte Zamorra. Er nannte den Namen des Dorfes. »Weißt du, ob es dieses Kaff überhaupt gibt?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin kein Römer, Zamorra. Ich wohne doch erst kurz da, und das auch noch im Hotel. Was weiß ich, wie die Dörfer in der Umgebung heißen und ob es ausgerechnet dieses gibt? Du kannst ja auf einer Landkarte nachsehen.«

»Ist ’ne Idee«, sagte Zamorra. »Aber ihr könnt trotzdem noch hierbleiben…«

Ewigk schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Danke fürs Angebot, aber auch wenn ich im Geld schwimme, verschwende ich es nicht. Und meine Suite in Rom kostet eine Menge Geld -und wird schon gut eine Woche nicht mehr bewohnt. Es wird Zeit, daß ich auch das wieder genieße, wofür ich bezahle.«

»Du solltest dir eine Wohnung mieten, das kommt billiger«, empfahl Zamorra. »Oder möchtest du dich noch nicht ganz so fest an die Ewige Stadt binden?«

»Mal sehen«, sagte er. »Auf jeden Fall danke ich euch für Hilfe und schöne Stunden. Wir hören voneinander, okay?«

»In Ordnung«, sagte Zamorra.

Sie verabschiedeten sich herzlich. Dann kehrten Ted und Teri ins Haus zurück. Immerhin wollte der Reporter sein weniges Reisegepäck nicht hier zurücklassen. Sie würden dann nach Art der Druiden im zeitlosen Sprung verschwinden.

Aber Teri kam noch einmal zurück.

»Zamorra«, sagte sie. »Ich habe ziemlich unruhig geschlafen und von einem Dämonensigill geträumt. Ich weiß nicht, welche Bedeutung das Sigill und auch die Traumfetzen haben. Aber vielleicht interessiert es dich.« Sie reichte ihm den Zettel, auf dem sie das Sigill aufgezeichnet hatte. Zamorra betrachtete es. Es war ihm unbekannt. Aber er konnte ja schließlich auch nicht alle Zeichen sämtlicher Dämonen der Hölle auswendig kennen - zu viele glichen sich fast völlig, und ihre Zahl ging insgesamt in die Hunderttausende.

»Ich sehe eine Bedrohung«, schloß Teri. »Aber ich weiß nicht, füf wen und woher.«

»Vielleicht lauert die Bedrohung in Rom auf euch«, sagte Zamorra halb scherzhaft. »Ihr solltet hierbleiben.«

»Nein, Ted hat schon recht«, sagte sie. »Bis bald.«

Sie verschwand.

Zamorra betrachtete den Zettel mit dem Sigill erneut und gab ihn an Nicole weiter. Auch sie konnte nichts damit anfangen.

»Teri hat öfter Träume«, sagte sie. »Es muß nicht unbedingt etwas mit uns oder mit ihr zu tun haben.«

»Dennoch«, überlegte Zamorra leise. »Irgend etwas geschieht um uns her. Und ich hoffe, daß es für uns nicht schon wieder Schwierigkeiten gibt. Wir haben uns ein paar ruhige Tage verdient.«

Nicole lachte leise. »Wann hatten wir die jemals? Und wenn, sorgst du schon dafür, daß sie zumindest für mich recht unruhig werden.« Sie setzte sich auf seinen Schoß und küßte ihn.

Zamorra stellte einmal mehr fest, daß man das Leben durchaus genießen konnte…

***

Rogier deNoe hatte sich angekleidet auf das Bett in seinem Gästezimmer gelegt. Er dachte an das Gespräch mit Zamorra, das einen so seltsamen, abrupten Ausklang gefunden hatte. Dieser Unsinn mit dem Spinnenbiß! Warum hatte er überhaupt davon angefangen? Und der Wolf hatte sofort in die gleiche Kerbe geschlagen, wie Zamorra angedeutet hatte! Dabei hätte es gerade für Fenrir klar sein müssen, daß da nichts gewesen war. Wenn es eine Spur gegeben hätte, hätte Fenrir sie doch erschnüffeln müssen. Und deNoe hatte seine liebe Not gehabt, Zamorra von der Sache wieder einigermaßen abzubringen!

Wichtiger wäre ihm schon gewesen, Zamorra nach dem Sinn des magischen Zeichens auf Tanja Semjonowas Grabkreuz zu fragen. Das interessierte ihn. Aber darauf konnte er ja auch später noch einmal zurückkommen.

Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Eine Beobachtung, der er erst jetzt Bedeutung beimaß. Anfangs hatte er sich gar nichts dabei gedacht.

Angela war plötzlich vor ihm aus dem Swimming-pool aufgetaucht.

Aber er hatte nicht gesehen, wie sie hineingesprungen oder -gestiegen war!

»Das hat aber nichts zu bedeuten«, murmelte er. »Es könnte sein, daß ich eingenickt war… warum soll ich mir jetzt darüber den Kopf zerbrechen?«

Augenblicke später war er wirklich eingenickt.

***

Der Dämon registrierte, daß jemand das Château verlassen wollte. Er grinste bösartig. Dies war der Moment anzutesten, ob die Vorbereitungen schon weit genug gediehen waren, ob die Kraft, die sich allmählich in seinem Zeichen entwickelte, schon ausreichend war.

Er gab einen konzentrierten Impuls.

Seine Magie wirkte.

***

Ted Ewigk hatte schon auf die Druidin gewartet. Als sie eintraf, griff er nach dem flachen Lederkoffer, in dem sich sein Reisegepäck befand, das er erst in Indien wieder hatte kaufen können.

»Alles klar?«

Teri Rheken nickte. Sie griff nach seiner Hand.

»Dann los.«

Die direkte Berührung war notwendig, um den zeitlosen Sprung durchführen zu können, der sie beide innerhalb eines Augenblicks vom Château Montagne nach Rom bringen sollte. Teri und Ted konzentrierten ihre Vorstellungskraft gemeinsam auf Teds Hotelsuite. Der Reporter öffnete seine gedankliche Abschirmung für die Druidin, damit sie sein Gedankenbild erkennen und sich ihm perfekt angleichen konnte.

Dann machten sie beide die für den Sprung nötige körperliche Bewegung -und Teri löste mit ihrer Druiden-Kraft diesen Sprung aus.

Von einem Augenblick zum anderen gab es sie beide im Gästezimmer nicht mehr. Sie waren fort, als hätten sie dort niemals existiert. Sie hatten sich einfach hier aufgelöst, um in Rom wieder existent zu werden.

Eigentlich hätte über diesem Vorgang keine Zeit vergehen dürfen. Absprung und Ankunft fanden normalerweise gleichzeitig statt. Ein Phänomen, das nicht zu erklären war, das man nur akzeptieren konnte.

Aber diesmal war es anders.

Teri Rheken spürte es, noch während der Sprung begann. Da war etwas, das sie hemmte und ihr Kraft entzog. Kraft, die sie eigentlich dafür brauchte, zusammen mit Ted Ewigk diese Entfernung zurückzulegen. Aber die Kraft wurde einfach abgesaugt. Sie versuchte noch darauf zu reagieren, aber sie schaffte es schon nicht mehr richtig.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern.

Teri fühlte ebenso- wie Ted Widerstand. Da war eine unsichtbare Wand, die sich ihnen in den Weg stellte, gegen die sie prallten. Die Wand war nur schwer zu durchdringen. Die Zeit tropfte dahin. Es kam der Druidin vor, als seien Stunden vergangen, bis der Widerstand endlich schwand und sie sich befreiter fühlte. Sie hatte noch versucht »umzukehren«, aber auch das war ihr nicht gelungen. Sie hatte sich irgendwie in dieser »Wand« verfangen und klebte daran fest, bis diese endlich durchlässig wurde.

Teri Rheken war erschöpft!

Sie schaffte es gerade noch, irgendwo wieder stofflich zu werden. Dann verlor sie das Bewußtsein.

Weder wußte sie, ob sie das Ziel endlich doch noch erreicht hatte -noch bekam sie mit, daß Ted Ewigk nicht mehr bei ihr war…

***

Eiskalt registrierte der Dämon, daß die Barriere fast schon stärker war, als er gedacht hatte. Nicht mehr lange, und die Falle würde sich schließen. Dann gab es kein Entkommen mehr, und er konnte in aller Ruhe mit seinen Feinden aufräumen.

Er wollte ihnen keine Chance mehr lassen.

Es berührte ihn nicht sonderlich, daß die Druidin und ihr Begleiter es geschafft hatten, doch noch durch die Barriere hinauszukommen. Diese Silbermond-Druidin verfügte immerhin über eine sehr erstaunliche Kraft, wie sie kein anderer im Château Montagne aufzuweisen hatte. Von daher war es sogar gut, daß sie entkommen konnte. Sie würde vorerst keine Schwierigkeiten mehr machen können.

Außerdem hatte sie sich in dem Versuch, aus der Barriere freizukommen, erschöpft. Es würde eine Weile dauern, bis sie aus ihrer Bewußtlosigkeit wieder erwachte.

Deshalb interessierte es den Dämon nicht, wo sie schließlich gelandet war. Sie war für ihn unwichtig geworden.

Er erteilte einen neuen, unhörbaren Befehl.

***

Ted Ewigk spürte die Barriere auch, aber für ihn dauerte es nicht so lange, bis sie schließlich verschwand. Doch mit der Barriere war auch Teri Rheken verschwunden! Dennoch mußte sie ihm im letzten Augenblick mit ihrer Druiden-Kraft einen gewaltigen Stoß versetzt haben, der ihn seinem Ziel entgegenschleuderte.

Immerhin hatte er es nicht ganz erreicht. Er befand sich nicht in seiner Suite im Hotel »Doria Pamphili« in Rom, sondern in freier Landschaft. Aber an einigen untrüglichen Merkmalen erkannte er, daß er sich zumindest in Italien befand - Temperatur, Landschaftsform, Pflanzen… und in der Ferne sah er die Silhouette einer großen, grauen Stadt.

Rom…?

Er sah auf seine Armbanduhr. Er wußte nicht genau, wieviel Zeit vergangen war, seit er zum letzten Mal nachgeschaut hatte bis zu dem moment, in dem Teri den zeitlosen Sprung begann, aber es konnten nur ein paar Minuten vergangen sein. Inzwischen zeigte die Uhr aber fast eine halbe Stunde mehr an.

»So lange also haben wir in dieser seltsamen Barriere festgehangen? Und seit wann gibt’s die um das Château? Da stimmt doch etwas nicht!«

Er mußte an Teris unruhige Träume denken und an das Dämonensigill. Jetzt deutete alles darauf hin, daß ein dämonischer Angriff auf das Château bevorstand! Vielleicht hatten die Schwarzblütigen eine Art Abschirmung aufgebaut, die verhindern sollte, daß jemand das Château betrat oder verließ…

Und Teri war verschwunden!

Sie waren im Sprung voneinander getrennt worden, etwas, das eigentlich unmöglich war. Aber Ted hatte im Laufe der Zeit gelernt, das Wort »unmöglich« aus seinem Sprachschatz zu streichen.

Er mußte eine Möglichkeit finden, Zamorra zu warnen.

In fliegender Hast öffnete er den kleinen Koffer und nahm seinen Dhyarra-Kristall heraus. Er mußte es riskieren, angepeilt zu werden, wenn er mit Zamorra Kontakt aufnahm. Aber es mußte sein. Der Machtkristall, der einst sein Wahrzeichen der Macht gewesen war, sein Erkennungszeichen, daß er der ERHABENE war, war wohl die einzige Möglichkeit, sofort Verbindung mit Zamorra aufzunehmen.

Ted aktivierte den kleinen, blau funkelnden Sternenstein aus unbekanntem Material. Der superstarke Dhyarra-Kristall holte sich seine Energie aus den Tiefen des Universums. Ted zwang ihn dazu, eine magische Brücke entstehen zu lassen. Mit ihr sprach er Zamorras Kristall an, der sich im Château Montagne befand. Zamorras Dhyarra-Kristall war zwar nur dritter Ordnung, aber das machte nichts.

Ted konnte über die Dhyarra-Brücke keine Barriere erkennen, die einen Kontakt verhinderte. Er fühlte die Anwesenheit des bedeutend schwächeren Kristalls, und er fühlte auch dessen Kontaktbereitschaft. Über ihn versuchte er Zamorra selbst anzusprechen.

Aber Zamorra reagierte auf diesen Versuch nicht. Er nahm ihn nicht wahr.

Schließlich gab Ted Ewigk es auf. Er sorgte nur dafür, daß seine Warnung in Zamorras Kristall gespeichert wurde. Wenn Zamorra in seine Nähe kam, würde der kleine Dhyarra ihm diese Warnung unaufgefordert übermitteln.

Das war alles, was Ted momentan tun konnte. Er konnte den Kontakt auch nicht länger aufrechterhalten. Seit Sara Moon die neue ERHABENE der Dynastie war, hatte Ted Ewigk mehr Feinde als jemals zuvor in seinem Leben. Und es war ein Charakteristikum der Dhyarra-Kristalle, daß man fremde Dhyarra-Aktivitäten anpeilen konnte, wenn man selbst einen entsprechend großen »Überwacher-Kristall« besaß. Irgendwo auf der Erde wußte jetzt bestimmt schon jemand, daß ein Machtkristall benutzt worden war. Und über kurz oder lang würde sich für die anderen Ewigen herausstellen, daß es nicht der Machtkristall des derzeit amtierenden ERHABENEN war…

Dann würde die Jagd auf Ted Ewigk beginnen, es sei denn, man hielte ihn für zu unwichtig, um sich sofort mit ihm zu beschäftigen. Immerhin konnte er dem ERHABENEN nicht mehr gefährlich werden - zumindest keinen Ansprch auf den Thron mehr erheben. Den hatte er verspielt, als er im Kampf gegen Sara Moon unterlag. Niemand konnte mehr als einmal den Thron des ERHABENEN besetzen.

Daß er Sara Moon später ebenfalls vom Thron gestoßen und ihren Machtkristall vernichtet hatte, war eine andere Sache. Kein Ewiger wußte davon. Wenn Sara es geschickt anstellte, kehrte sie mit einem neuen Kristall auf den Thron zurück, als sei nichts geschehen - sobald ihr die Flucht aus Merlins Burg gelang, in der sie derzeit festgehalten wurde. Aber Ted Ewigk konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Sara Moon sich dort lange Zeit festhalten ließ. Sie war nicht nur die ERHABENE, sie war auch eine Druidin! Und sie war Merlins Tochter!

Wie dem auch sei - Ted mußte seinen derzeitigen Standort schleunigst verlassen. Er schloß seinen flachen Koffer wieder, behielt den Kristall aber vorsichtshalber in der Hand, um sich notfalls damit zur Wehr setzen zu können. Dann marschierte er los - in Richtung der fernen großen Stadt. Er hoffte, daß er bald eine Straße erreichte und von einem Auto mitgenommen werden konnte.

Und er machte sich Sorgen um Teri Rheken.

Was war mit der Silbermond-Druidin geschehen?

Ted Ewigk bangte um sie!

***

Faustgroße Spinnen, die sieben Beine besaßen, hatten über ihre Fühlerpaare den Befehl des Dämons vernommen. Jene, die er anging, handelten. Sie huschen auf ihren langen, dürren Beinen schnell durch die Mauern des Châteaus und erreichten ihre Ziele. Sie setzten die Beißzangen an.

Eine Alarmleitung wurde durchtrennt, die bis nach Feurs zur dortigen Polizeiwache führte. Niemand bemerkte, daß diese Leitung zerstört wurde, daß nun kein Alarm mehr gegeben werden konnte. Die Leitung hatte den streng gesicherten Safe in Zamorras einstigem Arbeitszimmer direkt mit der Polizei verbunden. Der Safe war mithin fast das einzige, das durch die Brandkatastrophe nicht beschädigt worden war. Aber jetzt schickte sich jemand an, seine Aufmerksamkeit dem Safe zu widmen.

Die Alarmleitung war stillgelegt. Auch in Feurs wurde es nicht registriert.

Andere Spinnen kümmerten sich um das Hauptkabel, das zur kleinen Telefonzentrale des Châteaus führte, und zerstörten es. Die Leitung war tot.

Alle anderen Spinnen taten weiterhin das, was ihre normale Aufgabe war. Hier und da entstanden wie durch Zauberhand, von den Spinnen angebracht, Dämonenzeichen aus magischer Kreide.

Die Barriere wurde immer dichter. Bald würde sie undurchdringlich sein.

***

Im Château hatte ebenfalls niemand etwas von den Vorfällen bemerkt. Die beiden Lañttes waren endlich aufgetaucht - Pascal etwas verschlafen, Nadine wesentlich frischer. »Hübsch heiß hier draußen«, stellte Pascal fest. »Es riecht förmlich nach einem Gewitter. Hoffentlich kommt es nicht, bevor wir wieder zu Hause sind.«

»Wollt ihr jetzt schon verschwinden?« fragte Zamorra. »Die Runde lichtet sich immer mehr. Zum Schluß ist ja keiner mehr übrig…«

»Man kann ja nicht ständig feiern, nicht wahr?« murmelte Pascal.

Da hatte er allerdings recht, fand Zamorra bedauernd.

Er war allein am Pool zurückgeblieben. Nicole war im Park verschwunden. Sie hatte Zamorra nicht gesagt, was sie beabsichtigte, und er hatte auch nicht gefragt. Statt dessen fragte er jetzt Pascal und Nadine: »Wie habt ihr eigentlich Angela kennengelernt? Woher kommt sie, und wie heißt sie weiter? Ich hatte ja leider gestern nicht das Vergnügen, mich mit ihr zu unterhalten.«

»Angela?« echote Nadine. Pascal legte die Stirn in Falten. »Vor ein paar Wochen zog sie bei uns in der Nachbarschaft ein«, sagte er langsam. »Wir haben uns etwas um sie gekümmert, das ist alles. Und wir dachten, wir könnten sie einfach mal mit hierher bringen. Ich hoffe, wir haben nichts falsch gemacht.«

»Durchaus nicht«, wehrte Zamorra ab. »War schon richtig.«

»Warum fragst du nach ihr?« wollte Nadine wissen.

»Sie interessiert mich eben. Der Name Angela ist hier doch ein wenig ungewöhnlich.«

»Wieso? Sie kommt wohl aus Italien.«

»Hat sie euch gesagt, woher genau? Und wann genau tauchte sie auf?«

»Warum willst du das wissen?« wiederholte Nadine ihre Frage. »Stimmt etwas mit ihr nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Ja, warum will ich ausgerechnet das wissen? fragte er sich selbst. »Ich bin halt ein wenig neugierig.«

Aber weder Nadine noch Pascal konnten ihm ganz exakt sagen, wann Angela aufgetaucht war und woher sie stammte!

Das war nicht normal. Wenn sich die Lafittes ihrer angenommen hatten, mußte doch über Angelas Herkunft gesprochen worden sein! Und sie mußten sich doch wenigstens einigermaßen erinnern, vor wie vielen Wochen Angela im Dorf erschienen war!

Demnach mußte etwas mit ihr nicht in Ordnung sein - und möglicherweise mit den beiden Lafittes auch nicht! Sollte jemand - vielleicht Angela selbst - ihre Erinnerung manipuliert haben?

Aber weshalb? Und wie?

Eine Schwarzblütige konnte sie jedenfalls nicht sein, denn sonst wäre sie nicht hier. Sie hätte die magische Barriere, die das Château umgab, einfach nicht durchschreiten können.

Was aber war es dann? Welches Spiel trieb Angela? Wer war sie wirklich?

Zamorra schwieg gegenüber dem jungen Paar von seinem Verdacht und den Gedanken, die ihm jetzt durch den Kopf gingen. Es reichte, wenn er selbst von Unruhe gepackt wurde. Er wollte die Lafittes nicht verunsichern. Außerdem: Er vermochte nicht abzuschätzen, was passierte, wenn nicht nur ihre Erinnerung manipuliert worden war.

Vielleicht war es angebrachter, das alles erst einmal mit Nicole abzusprechen.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett. Aber er zögerte, es jetzt einzusetzen. Und falls er eine hypnotische Veränderung der Erinnerung aufbrechen mußte, dann war schon etwas mehr erforderlich als nur der Einsatz des Amulettes. Dann wurde Hypnosetechnik gefordert, dann mußte er als Parapsychologe aktiv werden. Aber dazu brauchte er auch die Einwilligung der beiden zu einer hypnotischen Sitzung! Zamorra gehörte nicht zu jenen Hypnotiseuren, die ihren Kandidaten nur anzuschauen brauchen, und schon fällt er in Trance. Es gehörte schon etwas mehr an Können und Einsatz dazu.

Oder - er benutzte den Dhyarra-Kristall.

»Ihr entschuldigt mich sicher für einen Augenblick«, bat er und erhob sich, um in den Ruinen-Teil des Schlosses zu gehen. Dort, in seinem ausgebrannten Arbeitszimmer, befand sich nach wie vor der Safe. Und in diesem lag neben dem dort deponierten Zauberschwert Gwaiyur seit Zamorras Rückkehr auch sein Dhyarra-Kristall.

Er wollte ihn holen und einsetzen. Er mußte erfahren, welches Spiel hier getrieben wurde…

***

Eine Hand formte und verstreute weitere Spinnen, die rasch zu Faustgroße wuchsen und sich an ihre Arbeit machten. Eine Arbeit, die der Dämon ihnen befahl.

Fast geräuschlos huschten sie an der Wand empor. Ihre Beißzangen bearbeiteten die verkohlten Tapetenreste, den brüchig gewordenen Verputz. Altes, mürbes Gestein wurde gelockert. Mörtel wurde aus Fugen herausgeholt. Da war plötzlich eine elektronische Schalteinheit. Mit unglaublichem Geschick legten die Spinnen sie frei.

Und zerstörten die Verbindung zum Tresor…

***

Nicole Duval näherte sich Tanja Semjonowas Grab. Rogier deNoes Frage nach der Bedeutung dieser Grabstätte hatte eine Saite in Nicole anklingen lassen, und sie suchte einfach einen Augenblick der Ruhe und Besinnung nach der wilden Trümmerparty. Sie wollte ein paar Minuten am Grab der Vampir-Lady stehen und Erinnerungen nachhängen, mehr nicht. Zu lange schon war sie nicht mehr hier gewesen.

Zu selten waren Zamorra und sie im Château, und dann blieb meist kaum Zeit, durch den kleinen verwilderten Park zu streifen. Und fast war das einsame Grab in Vergessenheit geraten.

Nicole blieb vor dem flachen Hügel mit dem hölzernen Kreuz stehen. »Tanja«, sagte sie leise. »Die Weiße Vampirin…«

Was hätte alles daraus erwachsen können! Niemand hatte sich erklären können, weshalb die ehemalige russische Geheimdienstlerin, nachdem sie den Vampirkeim erhielt, dennoch resistent gegen das Tageslicht blieb, weshalb sie nicht wie alle anderen Blutsauger wurde, sondern erfolgreich gegen den mörderischen Drang ankämpfte! Sie begnügte sich mit Tierblut, wenn sie es wirklich nicht mehr aushielt, aber sie fiel keinen Menschen an. Und ihre Fähigkeit, Fledermausgestalt anzunehmen, hatte sie mehr als einmal für den Kampf gegen die Höllenmächte eingesetzt.

Zamorra hatte keine Zeit und Gelegenheit mehr gefunden, zu erforschen, was in Tanja Semjonowa vorging, warum sie anders war als jeder andere Vampir. Sanguinus, der Dämon, hatte sie umgebracht. Tanja hatte ihr Geheimnis mit ins Grab genommen.

Nicole betrachtete das schlichte Kreuz - und stutzte.

Da war etwas, das nicht dazugehörte. Ein Symbol, wie mit Zauberkreide aufgezeichnet. Nicole trat näher heran, um es genauer zu betrachten.

Es sah aus wie ein Sigill.

Und es hatte eine fatale Ähnlichkeit mit dem, das Teri Rheken auf dem Stück Papier aufgezeichnet hatte!

Sollte Teris Traum hier seinen Ursprung haben?

Fest stand nur, daß niemand von der Zamorra-Crew dieses Zeichen angebracht haben konnte. Denn es gab keinen Grund, Tânjas Grab mit einem dämonenbannenden Zauberzeichen zu sichern, um sie darin festzuhalten -und Dämonenbanner hatten ein völlig anderes Aussehen. Hier stimmte etwas nicht.

Nicole hütete sich, das Zeichen zu berühren oder gar zu verwischen. Das war etwas, worum sich Zamora kümmern mußte. Nicole wandte sich um, um ihn zu holen.

Sie war gerade wieder außer Sichtweite, als etwas Unheimliches geschah.

Die Erde begann sich aufzuwölben.

Sie lockerte sich, und Krumen rollten zu den Seiten des Grabes weg. Ganze Grasbüschel kollerten davon. Und dann…

...brach etwas aus der Tiefe hervor. Etwas, das verdorrt und zerfallen war und dennoch Bestapd hatte, das skeletthaft aus der Dunkelheit des Grabes kletterte, sich den Weg durch Erdreich und verfaultes Holz des Sarges bahnte. Etwas, dem das Sonnenlicht nichts ausmachte. So, wie es auch früher keinen Schaden angerichtet hatte, als dieses Etwas noch lebte.

Eine rätselhafte, dämonische Kraft erfüllte die sterblichen Überreste der einstigen Vampir-Lady und erfüllte sie mit einem unheimlichen Nicht-Leben…

Für Augenblicke stand die furchtbar aussehende Gestalt aufrecht über dem zerwühlten Grab. Schmutzig, erdverkrustet, zur Mumie verdorrt, mit brüchiger Haut, die schwärzlich verfärbt war, mit strähnigem grauweißen Haar, das büschelweise ausfiel, und mit zu fast einem Dutzend Zentimeter lang gewachsenen, krallenartigen Finger-und Zehennägeln.

Dann ging ein jäher Ruck durch den lebenden Leichnam, und blitzschnell verschwand er zwischen den Sträuchern und verbarg sich…

Ein aufgerissenes, leeres Grab blieb zurück…

***

Zamorra betrat sein einstiges Arbeitszimmer. Seit dem Brand war hier nichts mehr verändert worden. Der zerstörte große Arbeitstisch mit dem Computerterminal stand immer noch rußgeschwärzt da wie der Sessel, wie die Aktenschränke… auf dem Fußboden ein paar verkohlte Teppichreste… das große, nachträglich eingebaute Panoramafenster, von dem aus er eine so hervorragende Aussicht über die Umgebung gehabt hatte, zersplittert, vernichtet… und nur der Safe heil geblieben…

Zamorra erstarrte.

Hier hatte sich etwas verändert!

Jemand hatte sich an dem Safe zu schaffen gemacht, der fest in der Wand installiert war! Er konnte nicht auf normale Weise geöffnet werden - er hatte unter der jetzt natürlich verbrannten Tapete eine elektronische Schalteinheit besessen, die Sensortasten aufwies. Nur Zamorra und Nicole und in letzter Zeit auch Raffael Bois hatten gewußt, wo genau diese empfindlichen Sensortasten unter der Tapete zu finden waren. Man tippte eine Geheimzahl ein, und die Elektronik ließ die schwere Safetür aufschwingen - für exakt drei Sekunden.

Wer genau wußte, was wo im Safe zu finden war, dem reichten diese drei Sekunden, um es herauszuholen oder etwas hineinzulegen. Ein Fremder hatte Pech! Sollte es jemals einem Dieb gelingen, sowohl die Geheimzahl als auch die Sensortasten der Steuerung zu erfahren, so reichten ihm bestimmt die drei Sekunden nicht aus, Beute zu machen. Nach Ablauf dieser kurzen Frist schloß der starke Motor die Safetür automatisch wieder und ließ sich auch durch Arm oder Hand des Diebes nicht aufhalten. Die würde erbarmungslos abgetrennt werden. Und in diesem Fall wurde über die Alarmanlagenleitung gleichzeitig die zuständige Polizeiwache in Feurs verständigt.

Das, hatte Zamorra angenommen, mußte Absicherung genug sein.

Aber jetzt wurde ihm klar, daß auch das nicht reichen konnte.

Gut, die Schalteinheit war nicht mehr unsichtbar hinter der Tapete versteckt, weil es die Tapete eben nicht mehr gab. Aber hier war noch etwas anderes geschehen. Jemand hatte die Einheit förmlich aus der Wand herausgestemmt - und die Verbindung zum Safeschloß sowie zum Motor gekappt! Die Schalteinheit selbst lag vor der Wand auf dem Fußboden.

Und der Safe - war geöffnet! Die Safetür stand etwa einen Zentimeter weit offen.

Zamorra atmete tief durch. Was er sah, war eigentlich unmöglich. Selbst wenn die Steuerung ausfiel - und gerade dann! - war es doch unmöglich, daß die Tür geöffnet werden konnte, denn dann arbeitete auch der Motor nicht!

Langsam streckte der Parapsychologe die Hand aus und berührte den Safe. Die Tür ließ sich spielend leicht bewegen. Jemand mußte auch die Antriebswelle, die vom Motor her kam, zerstört haben…

Und der Safe war leer.

Das Zauberschwert Gwaiyur war ebenso verschwunden wie der Dhyarra-Kristall.

Das war der Moment, in dem Zamorra hinter sich einen Luftzug spürte. Er wollte sich noch ducken und herumwirbeln, aber er war zu langsam. Etwas traf seinen Nacken und seinen Hinterkopf. Die Welt explodierte in einem Feuerwerk schreiend bunter Farben, und danach wurde es schwarz. Daß der Parapsychologe zusammenbrach, merkte er schon nicht mehr.

***

Nicole stellte fest, daß Zamorra seinen Sessel verlassen hatte. Nur Pascal und Nadine waren noch da. Und auf dem kleinen Tisch lag der Zettel von Teri Rheken. Nicole betrachtete das Zeichen darauf noch einmal. Sie war sicher, daß es mit dem Sigill auf Tanjas Grabkreuz identisch war!

»Wo ist Zamorra hin?« fragte sie beunruhigt.

Pascal zuckte mit den Schultern. »Er wollte wohl gleich wiederkommen«, sagte er. »Wahrscheinlich hat er etwas sehr Dringendes Zu erledigen…«

»Wo ist eigentlich euer Haus- und Hofdiener?« wollte Nadine jetzt wissen. »Hat er heute seinen freien Nachmittag?«

Irritiert sah Nicole sich um. In der Tat, Raffael war nicht mehr hier. Das war ungewöhnlich. Anfangs hatte er doch alle hier bedient, und es gab für ihn momentan auch nichts anderes zu tun! »Seit wann ist er denn nicht mehr da?«

Pascal und Nadine sahen sich an. »Er war noch hier, als wir kamen, und zog sich dann sofort zurück.«

»Gesagt hat er nichts?«

Kopfschütteln.

Eine seltsame Beklommenheit erfaßte Nicole. Sie begriff, daß etwas im Gange war, so, wie auch Zamorra vorhin von dieser bösen Ahnung gestreift wurde. Aber was war es? Welche Gefahr drohte?

Nicole schüttelte sich. Um Château Montagne lag das Schirmfeld. Dämonische Mächte konnten nur mit einem gewaltsamen Angriff hier eindringen. Und doch… das Sigill auf dem Grabkreuz… wie kam es dorthin?

Eine leichte Gänsehaut bildete sich trotz der Hitze auf Nicoles Körper. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt als nächstes tun sollte. Auf Zamorras Rückkehr warten? Nach ihm suchen? Das Amulett zu sich rufen? Sie bedauerte, daß Ted Ewigk und Teri Rheken sich bereits verabschiedet hatten. Gerade die Druidin hätte jetzt eine wertvolle Hilfe sein können mit ihren magischen Kräften.

Aber sie war doch längst in Rom…

Anrufen! Sie wieder hierherbitten! Das war es. Nicole kannte die Rufnummer des Hotels in Rom und auch die direkte Durchwahl zu Teds Zimmer.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. »Ich muß mal eben telefonieren.« Sie eilte zum Seitentrakt hinüber und verschwand darin, zur dorthin ausgelagerten kleinen Telefonzentrale.

Sie hatte gehofft, unterwegs auf Zamorra oder Raffael zu stoßen. Aber niemand begegnete ihr.

Sie warf sich förmlich in den Sessel hinter dem Schreibtisch, nahm den Hörer des Hauptapparates ab und tastete die ersten Zahlen ein, als ihr einfiel, daß kein Freizeichen gekommen war. Sie legte wieder auf, hob noch einmal ab.

Wieder nichts.

Die Leitung war tot.

Da wußte Nicole, daß etwas Ungeheuerliches geschah! Château Montagne war von der Außenwelt abgeschnitten worden, zumindest, was das Telefon anging. Es war unmöglich, Hilfe herbeizuholen.

Das konnte nur bedeuten, daß ein Angriff unmittelbar bevorstand.

Wo war Zamorra?

Nicole hieb auf die Rundruftaste der Haussprechanlage. Falls Zamorra sich nicht gerade in einem der immer noch unbewohnten und nicht eingerichteten Räume aufhielt - und was sollte er da? -, mußte er Nicoles Stimme jetzt hören.

»Chef, komm bitte sofort zum Telefon… dringend…«

***

Der Wolf Fenrir lag inzwischen nicht mehr schlafend zwischen den Sträuchern. Er hatte seinen schattigen Platz aufgegeben und strolchte durch das Gelände.

Er war unruhig. Sein tierischer Instinkt hatte schon seit früher gespürt, daß etwas nicht stimmte. Fenrir hatte sich nicht weiter dazu geäußert; er wollte erst sicher sein, ehe er Alarm gab. Aber seit der Sache mit der faustgroßen siebenbeinigen Riesenspinne ließ ihn die Unruhe nicht mehr los.

Immer wieder blieb Fenrir stehen und witterte. Aber die Gerüche waren normal. Einmal sah er Nicole; wie sie mit raschem Schritt aus dem Park kam und zum Gebäude hinüberstrebte. Sie mußte wohl am Grab der Vampirlady gewesen sein. Was wollte sie dort? fragte Fenrir sich.

Der Wolf hob immer wieder den kantigen Schädel, lauschte, beobachtete und witterte. Dann trabte er in Richtung des kleinen Grabes.

Er erschrak, als er es erreichte.

Es war zerstört, von innen heraus aufgewühlt worden!

Der Wolf hatte derlei nie zuvor gesehen, aber es war ihm sofort klar, daß das Grab nur von innen geöffnet worden war. Denn von den Anwesenden konnte niemand dafür verantwortlich sein; die Menschen, die hier lebten oder gefeiert hatten, begingen keine Grabschändung, und es war auch kein Werkzeug benutzt worden.

Fenrir schnüffelte wieder. Er roch Fäulnis und verdorrtes Leder. Mumifizierte Haut. Die Ausdünstung des Todes…

Sein Nackenfell sträubte sich. Fenrir wußte jetzt, daß Gefahr drohte. Aber - war das Grab schon offen gewesen, als Nicole hier war? Fenrir zweifelte daran. Zamorras Gefährtin wäre dann nicht so ruhig geschritten. Sicher, sie bewegte sich schnell, aber nicht aufgeregt genug.

Außerdem waren die Erdbrocken noch dunkel und feucht. Nur wenige Ränder waren schon getrocknet. Bei der herrschenden Hitze des frühen Nachmittags bedeutete das, daß das Grab erst vor wenigen Minuten geöffnet worden sein konnte. Der herausgestiegende Leichnam mußte sich noch in unmittelbarer Nähe befinden.

Fenrir war aufgeregt.

Er empfand eine dumpfe Furcht vor dem, was geschehen war. Es war nicht normal, daß sich innerhalb der weißmagischen Schutzglocke über dem Gelände Schwarze Magie abspielen konnte. Und das Erwecken der Vampirlady war Schwarze Magie, wie sie schwärzer nicht sein konnte!

Fenrir winselte leise.

Er fürchtete, daß die Schutzglocke nicht mehr bestand.

Langsam, schleichend, folgte er der Spur, die er aufgenommen hatte - der Spur der Untoten.

Er übersah das Naheliegende - Zamorra und Nicole mit einem telepathischen Gedankenstrahl von dem Vorfall zu unterrichten.

Das unheimliche, eigentlich unmögliche Geschehnis nahm ihn voll in Anspruch.

Die Untote mußte zwischen hohen Sträuchern verschwunden sein. Fenrir war es absolut nicht wohl bei dem Gedanken, daß der lebende Leichnam sich jetzt irgendwo im Park herumtreiben mochte. Denn so sonderlich groß war der Park nicht.

Und Fenrir konnte sich auch nicht vorstellen, daß sich die Vampirlady nach so langer Zeit grundlos erhoben hatte. Da war etwas anderes im Spiel. Das Böse schlug zu. Möglicherweise brach der böse Keim in ihr durch. Möglicherweise wurde sie jetzt zur »echten« Vampirin, zur Blutsaugerin, die sich an Menschenblut vergriff und mordete.

Das mußte verhindert werden.

Fenrir überwand seine Furcht. Je schneller er die Untote stellte und unschädlich machte, um so besser würde es ein.

Er glitt zwischen den Sträuchern hindurch. Er witterte und vergaß darüber die nötige Vorsicht.

Als die faustgroßen schwarzen Spinnen über ihn herfielen, war es zu spät…

***

Der Schlag, der Zamorra getroffen und zu Boden geschickt hatte, hielt in seiner Wirkung nicht lange an. Der Parapsychologe spürte den dumpfen Schmerz am Hinterkopf, und er konnte auch bereits wieder sehen und seine Umgebung wie durch Nebelschleier erkennen. Vorsichtig tastete er nach der getroffenen Stelle. Eine offene Wunde konnte er nicht feststellen. Dennoch mußte er gegen seine immer noch starke Benommenheit ankämpfen, während er sich langsam erhob. Bei schnellen Bewegungen wurde ihm wieder schwarz vor Augen, und der Schmerz war dann stechend.

Aber er hörte noch Schritte, die sich entfernten.

Er schaffte es nicht, die Verfolgung aufzunehmen. Er brauchte erst noch ein paar Minuten, sich wieder soweit zu erholen, daß er sich schnell bewegen konnte. Diese Zeit reichte dem heimtückischen Tresordieb zu verschwinden.

Zamorra starrte den leeren Safe an. Gwaiyur - und der Dhyarra-Kristall!

Mit dem Kristall konnte nur jemand etwas anfangen, der über entsprechende geistig-magische Fähigkeiten verfügte. Zamorras Kräfte reichten bis zu einem Kristall dritter Ordnung; ein stärkerer würde ihn bei der Benutzung in den Wahnsinn treiben oder gar töten. Entweder hatte der Dieb den Kristall einfach nur so mitgenommen, ohne zu ahnen, was das für ein Zauberstein ist, oder er wußte sehr genau damit umzugehen.

Und Gwaiyur… das Schwert im Jadestein aus den Zeiten des untergegangenen Atlantis… Gwaiyur, in dem die Mächte des Bösen wie des Guten gleichermaßen wohnten und das sich seinen Besitzer je nach »Laune« selbst aussuchte, genauer gesagt, nicht den Besitzer, sondern die Seite, auf der Gwaiyur sich schwingen lassen wollte! Was wollte der Dieb mit dem Zauberschwert? Würde er es überhaupt führen können?

Zamorra trat langsam an den offenen Tresor. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand die einzige Möglichkeit hatte entdecken können, wie dieser Safe zu knacken war - eine Möglichkeit, die nicht einmal Zamorra in Erwägung gezogen hatte.

Teufel auch!

Hier geschah etwas Ungeheuerliches!

Ein Schwarzblütiger, ein Zauberer der Finstermächte im Château, der zielgerichtet Zamorras magische Waffen erbeutete, um ihn wehrlos zu machen? Der Riesenspinnen auf Zamorras Gäste ansetzte? Der dafür verantwortlich war, daß Teri Rheken von einem fremden Dämonen-Sigill träumte?

Aber es war unmöglich, daß ein Schwarzblütiger eindrang.

Nein, nicht unmöglich. Leonardo deMontagne hatte es mit seinem Zeit-Trick auch geschafft, als er zum großen Schlag ausholte. Aber Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß noch ein anderer Dämon diesen Trick wiederholen könnte. Und Leonardo war nicht so einfallslos, zweimal dieselbe Methode anzuwenden.

Und so war das Eindringen eines Dämonischen zumindest recht unwahrscheinlich.

Und doch mußte es geschehen sein…

Zamorra fühlte, daß er wieder klarer denken und sehen konnte. Der Schmerz war zu einem dumpfen Pochen geworden. Der Professor verließ sein Arbeitszimmer. Er wunderte sich ein wenig, daß der Dieb ihn nicht einfach aus dem großen Panoramafenster geworfen hatte. Der Sturz wäre zwar nicht unbedingt tödlich gewesen, denn so besonders tief ging es auch wieder nicht hinunter, aber Zamorra hätte sich dabei wenigstens nahezu alle Knochen gebrochen.

Aber vielleicht hatte der Djeb in seiner Eile nicht daran gedacht.

Wer war es?

Zamorra wurde den Verdacht nicht los, daß Angela ihre Hände im Spiel hatte. Konnte sie ein Werkzeug der Dämonen sein? Vielleicht - war sie selbst nicht einmal schwarzblütig, sondern handelte nur im bezahlten Auftrag. Vielleicht griffen die Höllenmächte zur Abwechslung mal zu ganz menschlichen Gangstermethoden. Das würde erklären, wieso ein Unterlaufen der magischen Schutzglocke möglich war.

Aber es erklärte nicht die schwarze siebenbeinige Spinne, von der Rogier deNoe gebissen worden sein mußte. Und es erklärte nicht Teris Traum von dem Sigill.

Auf Korridor und Treppe versuchte Zamorra Spuren zu erkennen. Aber in all dem Chaos, das das Feuer damals hinterlassen hatte und das nicht aufgeräumt worden war, vermischten sich alte mit neuen Spuren, sofern überhaupt mal etwas erkennbar war. Zamorra konnte nur versuchen, das Amulett einzusetzen. Mit Hilfe seiner Magie konnte er vielleicht die Spur des Zauberschwertes aufnehmen und über das Schwert den Dieb finden. Der Parapsychologe griff zu seiner Brust, wo er vorhin am Pool das Amulett an die kleine Silberkette gehakt hatte, nachdem deNoe sich hastig verabschiedet hatte.

Aber das Amulett war fort!

Zamorra atmete tief durch. Deshalb also hatte der Dieb ihn niedergeschlagen! Er hatte auf Zamorras Auftauchen gewartet, zugeschlagen und ihm das Amulett abgenommen!

Der Parapsychologe grinste freudlos. Das zumindest nützte dem Dieb nichts. Denn Zamorra konnte das Amulett jederzeit zu sich zurückrufen. Er hob die geöffnete Hand und konzentrierte sich auf den geistigen Ruf.

Aber das Amulett gehorchte nicht…

Es blieb verschwunden…

***

Nach dem vierten Durchruf hatte Nicole es aufgegeben. Sie konnte nicht ahnen, daß das ausgerechnet die Zeitspanne gewesen war, in der Zamorra ohne Bewußtsein lag. Nicole wartete noch ein paar Minuten in der Telefonzentrale, dann erhob sie sich, um wieder nach draußen zu gehen.

Sie konnte das Unheil förmlich spüren, das sich über ihnen zusammenbraute.

Sie überlegte, was getan werden konnte. Wenn ein Angriff auf das Château erfolgte - würden die noch anwesenden Gäste hier sicherer sein, als wenn sie das Schloß verließen? Nicole spielte mit dem Gedanken, Château Montagne räumen zu lassen. Aber was, wenn der dämonische Feind nur darauf wartete?

Wenn er draußen lauerte und Geiseln nahm, die das Schloß und die geschützte Sphäre verließen?

Geschützt! Nicole schüttelte den Kopf. Seit sie das Sigill auf Tanjas Grabkreuz entdeckt hatte, war sie gar nicht mehr sicher, ob der Schutz auch hundertprozentig war…

Sie näherte sich dem Ausgang. Ganz in der Nähe war auch Raffaels kleine Dienstwohnung. Und Raffael - hatte sich doch zurückgezogen!

Nachschauen?

Sie entschied sich dafür, änderte ihre Marschrichtung und stand kurz darauf vor Raffaels Tür. Sie klopfte an. Aber drinnen antwortete niemand.

Normalerweise betrat Nicole die Zimmer anderer nicht ohne Aufforderung und erwartete auch von denen, daß sie Nicole oder Zamorra nicht ungebeten störten - aber etwas in ihr warnte sie. So öffnete sie die Tür. Raffaels Wohnung war nicht abgeschlossen, aber das war normal.

Er bewohnte mehrere kleine Zimmer. Die Tür vom Korridor her führte in einen gemütlich eingerichteten Vorraum, von dem aus es in Wohnzimmer, Schlafraum, Küche und Bad ging. Aber diese anderen Räume brauchte Nicole gar nicht zu durchsuchen.

Sie sah Raffael.

Er lag neben einem Polstersessel aus Ungroßmuttes Zeiten und bewegte sich nicht. Er sah aus wie tot.

Mit einem erschrockenen Laut eilte Nicole zu ihm. Sie hob ihn vorsichtig an, drehte ihn in die stabile Seitenlage und tastete nach seinem Puls. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, daß das Herz noch schlug. Aber es schlug langsam.

Dann sah Nicole Raffaels linke Hand.

Sie war - schwarz…

***

Daß das Amulett nicht zu Zamorra flog, zeigte ihm, daß alles noch viel schlimmer war, als er befürchtet hatte. Merlins Stern mußte manipuliert worden sein!

Sicher - es gab immer wieder Phasen, in denen das Amulett nicht seine volle Leistung erbrachte oder sie einfach verweigerte. Es schien in dieser Hinsicht eine Art eigenen Starrkopf zu besitzen. Aber dann folgte es trotzdem noch immer dem Ruf, mit welchem Zamorra und auch Nicole es zu sich holen konnten.

Wenn es nicht kam, gab es dafür nur eine Erklärung: Es war abgeschaltet worden! Und das wiederum bedeutete, daß Leonardo deMontagne seine Finger im Spiel hatte. Denn nach Zamorras Wissensstand gab es von allen Schwarzblütigen nur einen, der es fertigbrachte, das Amulett aus der Ferne zu blockieren: den Fürsten der Finsternis.

Also war er doch hier?

War er abermals eingedrungen?

Zamorra schüttelte den Kopf. Nichts paßte zusammen. Wenn Leonardo wirklich hier auf dem Plan erschienen wäre, dann mit Feuer und Schwert.

Seine Skelett-Krieger hätten das Château förmlich überschwemmt und überfallartig alle Anwesenden gefangengenommen und verschleppt. Es wäre zu einem erbitterten Kampf gekommen, zumal Leonardo damit rechnen mußte, daß Zamorra sofort einen Gegenschlag führte, wenn er Leonardos Nähe bemerkte. Das aber war alles nicht geschehen. Was hier passierte, war eine schleichende Bedrohung, die allmählich wuchs und zur tödlichen Gefahr anschwellen würde.

Das war eher die Art, in der Magnus Eysenbeiß agierte… er war der Intrigant, Leonardo dagegen der Totschläger.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er wiederholte den Ruf noch einige Male, aber nichts geschah. Das Amulett war stillgelegt.

Damit war auch Zamorras derzeit letzte Waffe in der Hand des Gegners und unbrauchbar geworden! Und die Druidin und Ted Ewigk waren fort!

Zamorra wußte, daß er mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten und seinem magischen Künsten, die er im Laufe der Jahre erlernt hatte, nicht viel gegen die unheimliche Bedrohung ausrichten konnte. Er benötigte Unterstützung. Der Wolf konnte ihm auch nicht sehr behilflich sein, denn er war lediglich Telepath.

Wie kurz zuvor Nicole kam jetzt auch Zamorra auf die Idee, nach Rom zu telefonieren. Wenigstens die Druidin mußte zurückkehren.

Der Professor hastete über den rußgeschwärzten Korridor, in dem früher Ahnenporträts gehangen hatten. Nach dem Brand waren nicht einmal die blattgoldverzierten Rahmen übriggeblieben. Das Feuer hatte unschätzbare Werte vernichtet…

In jeder Etage gab es eine direkte Verbindung zu den Seitentrakten. Zamorra bog gerade in den bewohnbaren Bereich ein, als er die Gefahr über sich spürte. Und da fiel auch schon etwas aus der Höhe auf ihn herab, landete in seinem Nacken und biß sich fest…

***

Mittlerweile hatte Ted Ewigk ein beachtliches Marschtempo vorgelegt. Sein leichter Koffer war keine große Last und konnte ihn nicht behindern. Nach etwa einer halben Stunde erreichte er eine schmale Straße, an deren Ende sich ein Bauerngehöft befand. Vom hektischen Großstadtverkehr Roms war hier nichts zu bemerken. Hier tauchte während der ganzen Zeit nicht ein einziges Auto auf. Und Rom mußte weiter entfernt sein, als Ted erst gedacht hatte; in dieser halben Stunde seiner Annäherung hatte sich die Silhouette kaum verändert.

Die Bewohner des kleinen Bauernhofes begrüßten Ted freundlich, luden ihn zu Wein und Brot ein und drängten ihm ihre Gastfreundschaft auf. Aber Ted wollte sich nicht hier festsetzen. So lehnte er höflich, aber bestimmt ab und bat nur darum, nach einem Taxi oder einem Mietwagen telefonieren zu dürfen.

Bloß gab’s hier kein Telefon. Aber der Sohn des Bauern erbot sich, Ted bis zur nächstgelegenen Ortschaft zu bringen, wo es ein Telefon gab. Das war immerhin auch schon ein Fortschritt. Der Fiat 850 war zwar uralt und drohte aus allen Nieten zu platzen, aber er fuhr immerhin.

Schließlich schaffte es Ted, Telefonmarken zu bekommen und ein Taxiunternehmen anzurufen. Zwanzig Minuten später war er bereits auf dem Weg nach Rom.

Es war schon ein Vorteil, daß sich das Hotel nicht in der Innenstadt, sondern am grünen Rand befand und vom Autobahnring aus leicht zu erreichen war. So ging es schließlich doch noch zügig voran. Dennoch fieberte Ted der Ankunft entgegen. Jede Sekunde verlorener Zeit konnte Gefahr bedeuten.

Als er endlich in seiner Hotelsuite war und ans Telefon kam, war es schon fast Abend. Ted wählte sich die Finger wund. Aber die Verbindung mit dem Château Montagne kam nicht zustande, weder im Direktwahlverfahren noch über die Vermittlung.

Unter anderen Umständen hätte Ted das der italienischen Post zugeschrieben. Aber diesmal war er sicher, daß es nicht an überlasteten Fernmeldeleitungen lag.

Das Unheil mußte bereits zugeschlagen haben…

***

Fenrir kämpfte wie ein Berserker. Er wirbelte um die eigenen Achse, schlug mit den Pfoten zu, biß um sich. Faustgroße schwarze Spinnen mit sieben Beinen und Fühlern wurden davongeschleudert, flogen durch die Luft oder wurden von Fenrirs spitzen Zähnen zerrissen. Er wälzte sich über den Boden, um die Spinnen, die sich in sein Fell verbissen hatten, mit seinem Gewicht zu zerdrücken. Er jaulte, als die Beißzangen in sein Fleisch schnitten. Es mochte nur ein Dutzend dieser Riesenspinnen sein, aber das Dutzend reichte schon völlig aus. Er erkannte, daß er gegen sie auf Dauer nicht bestehen konnte.

Einmal hatte er kurz genug Luft, hatte sie alle abgeschüttelt, die auf ihren langen, dünnen Beinen unheimlich schnell waren. Da stürmte er los, raste, so schnell seine vier Pfoten ihn trugen, von dieser Stätte des Grauens davon. Er fegte durch die Sträucher, durchs hohe Gras und rannte dem Château entgegen. Er sah sich nicht um, vergewisserte sich nicht, ob die Spinnen zurückgeblieben waren oder ihm folgten. Erst, als er das Gebäude erreicht hatte, verlangsamte er sein Tempo. Hier waren die Menschen, die ihm helfen konnten.

Die beiden, die sich Nadine und Pascal nannten, waren erschrocken aufgesprungen und sahen ihm entgegen. Sie hatten sein schmerzerfülltes Heulen gehört, wie er aus ihren Gedanken erkannte.

Sie konnte er lesen wie ein aufgeschlagenes Buch, von den Spinnen aber hatte er nicht einmal den Fetzen eines tierischen Unterbewußtseins wahrnehmen können. Entweder dachten sie nicht, nicht einmal auf ihre stupide, reflexgesteuerte Art, oder sie lebten nicht.

Fenrir hechelte erschöpft. Die lange Wolfszunge hing schwitzend aus seinem Hals. Sein Fell war immer noch gesträubt. Die Riesenspinnen verfolgten ihn nicht. Aber es reichte auch so schon, wie sie ihm zugesetzt hatten. Sie hatten ihn mehrfach gebissen. Die Stellen schmerzten immer noch, wenngleich der Schmerz schon nachließ. Fenrir versuchte, den Kopf zu drehen und die verletzten Stellen zu sehen, aber so richtig gelingen wollte ihm das nicht.

»Was ist denn los, Fenrir?« fragte Nadine und kauerte sich neben ihn, um ihm das Fell zu kraulen. Sie berührte eine der Bißwunden, und Fenrir zuckte winselnd zusammen. Nadine zog erschrocken ihre Hand zurück. »Was denn? Bist du verletzt?«

Ja, sendete der Wolf mit aller Gedankenkraft, über die er noch verfügte. Er spürte Spinnengift in seinem Körper. Er dachte an deNoe. Der war nur einmal gebissen worden und hatte das wohl einigermaßen verkraftet, wenngleich Fenrir auch spürte, daß in ihm eine Veränderung vorgegangen war. Aber der Wolf war von mehreren Spinnen zugleich gebissen worden. Er hatte erheblich mehr von deren Gift abbekommen.

Er brauchte sofort Hilfe. Aber wie sollte er das den beiden Menschen klarmachen? Sie konnten ihm nicht helfen. Nur Zamorra oder Nicole.

Aber wo waren sie?

Warum hatten sie auf sein Jaulen im Park nicht reagiert?

***

Blitzschnell riß Zamorra den Arm hoch und packte zu, um sich das Ding aus dem Nacken zu pflücken, das von oben auf ihn herabgefallen war. Er spürte einen scharfen, schneidenden Schmerz, faßte in ein drahtbürstenhartes Fell, und seine Hand umschloß etwas, das ein annähernd kugelförmiger Körper von Faustgröße war. Er riß es los und schrie auf, weil es sich festgebissen hatte. Mit Wucht schleuderte er das Ding gegen die Wand und sah es herunterfallen.

Eine Spinne!

Eine von denen, wie Rogier deNoe sie beschrieben hatte. Schwarz, mit Fühlern am Kopf und mit sieben Beinen anstatt acht, wie es bei Spinnen üblich war.

Zamorra warf sich zur Seite, um weiteren Angriffen zu entgehen. Aber über ihm lauerte keine zweite Spinne, um den Angriff der ersten zu wiederholen.

Die erste hatte den Aufprall gegen die Wand und dann auf dem Fußboden verkraftet. Insekten mit ihren Chitinkörpern halten weitaus mehr aus, als jeder Mensch sich vorstellen kann. Das langbeinige Biest ging sofort wieder zum Angriff über! Es raste mit seinen dürren Beinen auf Zamorra los. An den deutlich erkennbaren Beißzangen schimmerte es rot.

Zamorra stampfte mit dem Fuß zu. Unter seiner Schuhsohle zerbarst die Spinne. Das Chitin knackte. Eine stinkende schwarzgelb schlierende Flüssigkeit sickerte hervor. Zamorra stieß unwillkürlich ein zweites Mal zu, obgleich der erste Tritt eigentlich gereicht hatte. Aber der unterbewußte Ekel, der Widerwille gegenüber Spinnen, brach durch und ließ ihn so wütend reagieren. Diesmal spritzte die schwarzgelbe Flüssigkeit meterweit.

Die Spinne war flach, als sei sie unter eine Dampfwalze geraten.

»Teufel auch«, murmelte der Professor. Wieder sah er sich um, ob weitere Exemplare dieser unfreundlich-bissigen Gattung in der Nähe auf ihn lauerten. Fenrir hatte also recht gehabt, deNoe war von einer solchen Spinne gebissen worden, auch wenn er es abstritt.

Aber warum leugnete er es? Dieses Biest war so groß und gefährlich, daß es einfach keine Sinnestäuschung sein konnte! Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem schmerzenden Nacken. Aber er konnte keine Bißwunde spüren, und als er seine Finger dann wieder betrachtete, sah er auch kein Blut.

Doch kein Biß? Nur ein starkes Kneifen?

Er war sich da nicht so sicher… Die Energie, mit der deNoe bestritten hatte, gebissen worden zu sein, sprach dafür, daß etwas mit dem jungen Anlageberater geschehen war. Zumal er selbst erst das Gespräch auf dieses Thema gelenkt hatte…

Der Spinnenbiß beeinflußte also den Gebissenen? Dann mußte Zamorra damit rechnen, daß dieser Einfluß gleich auch bei ihm selbst wirksam wurde!

Und sein Amulett, das das Gift der Spinne hätte erkennen, analysieren und neutralisieren können, war unerreichbar!

Aber vielleicht ließ sich auch ohne das Amulett noch etwas erreichen, mit Weißer Magie.

Zamorra wollte schon loslaufen, um in den bewohnbaren Bereich zu gelangen, wo sich in seinem Zimmer auch der kleine Einsatzkoffer mit allerlei magischen Utensilien befand, als er die Spinne sah.

Er wußte, daß er sie getötet hatte. Sie war unter seinen beiden wuchtigen Fußtritten zerplatzt.

Aber sie war nicht tot.

Die Spritzer des schwarzgelben Insektenblutes bewegten sich. Sie krochen über den Boden einem gemeinsamen Mittelpunkt entgegen. Dieser Punkt waren die unmittelbaren Reste des Spinnenkörpers, der sich langsam aufzublähen begann wie ein Luftballon, der gerade aufgeblasen wird. Deutlich erkennbare Risse im Chitinpanzer unter den schwarzen Haarborsten schlossen sich. Die abgeknickten Fühler richteten sich auf, die langen, dünnen Beine fanden wieder Kontakt mit dem Körper und begannen sich zu bewegen. Noch zuckten sie unkontrolliert, aber mehr und mehr kam System in ihre Bewegungen.

Irritiert und fasziniert zugleich betrachtete Zamorra das Wiederentstehen der von ihm zerstörten Spinne.

Sie regenerierte sich. Sie setzte sich selbst wieder zusammen, als sei jedes Molekül, jedes Atom in ihr magnetisch und werde von den anderen angezogen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, und die Spinne sali wieder genauso aus wie vor ihrem »Tod« unter Zamorras Schuhsohle.

Und sie griff auch sofort wieder an!

»Das gibt’s nicht!« knurrte Zamorra erbost. Wieder erwischte er sie mit einem Tritt, kickte sie in die Wandecke und trat dort erneut zu. Mehrmals stampfte er zu, bis er sicher sein konnte, daß sie zur Wiederherstellung mindestens wieder eine halbe Minute benötigten würde. Dann riß er sein Taschentuch und sein Feuerzeug heraus. Auch als Nichtraucher führte er immer ein Feuerzeug bei sich. In Situationen wie diesen konnte es recht nützlich sein.

Er setzte das Taschentuch in Brand!

Und er warf es dann auf die zerstampften Reste der schwarzen Spinne, die sofort Feuer fingen. Fetter Qualm stieg auf. Die verbrennende Spinne stank bestialisch. Zugleich spürte Zamorra ein seltsames Ziehen in seinem Nacken, das aber sofort wieder aufhörte. Er führte es darauf zurück, daß das Spinnengift, welches das Biest ihm beim Zubeißen eingespritzt haben mußte, auf die Flammen und das endgültige Sterben der Spinne reagierte.

Er wartete ab, bis der zerstampfte Chitinpanzer und auch die schwarzgelbe Flüssigkeit vollständig zu Asche verbrannt oder verdampft waren. Erst dann gestattete er sich ein leichtes Aufatmen und steckte das Feuerzeug wieder ein, das er vorsichtshalber noch griffbereit gehalten hatte.

Er begann eine Art unfreiwilligen Respekt vor der Spinne zu empfinden. Hoffentlich war sie die einzige gewesen.

Aber er fürchtete, daß es noch erheblich mehr von ihrer Sorte gab.

Wie dem auch sei: eines war sicher -Die weißmagische Schutzglocke um Château Montagne hatte aus irgendeinem Grund versagt.

***

Nicole Duval starrte entsetzt auf die schwarze Hand des Butlers. Vorsichtig berührte sie sie. Die Haut fühlte sich lederartig an, vertrocknet. Deutlich konnte Nicole Muskelfasern und Sehnen ertasten sowie hartgewordene Adern.

Wie war das möglich?

Sie versuchte, die Finger der schwarzen Hand zu bewegen. Es ging, war aber schwierig. Die Gelenke funktionierten nicht mehr so, wie sie es eigentlich sollten, sondern schienen zu erstarren.

Nicole öffnete den Manschettenknopf und rollte den Ärmel des weißen Hemdes hoch. Die Schwärze setzte sich über das Handgelenk fort und wurde auf einer Spanne von rund fünf Zentimetern über verschiedene Grautöne endlich zu normaler Hautfarbe.

Nicole suchte nach einer Handverletzung, fand aber keine.

Sie versuchte Raffael zu wecken. Aber der Bewußtlose reagierte nicht darauf.

Er brauchte sofort einen Arzt!

Egal, wie diese Verfärbung und Mumifizierung vonstatten gegangen war -da war mit »Hausmitteln« nichts mehr zu machen. Selbst wenn es gelang, das Fortschreiten der Veränderung mit den Mitteln der Weißen Magie zu stoppen, brauchte Raffael dringend ärztliche Versorgung. Sein schwacher Puls deutete auf eine erhebliche Kreislaufschwäche hin. Vielleicht pulsierte auch ein schleichendes Gift in seinen Adern.

Und es gab keine Möglichkeit, einen Arzt anzurufen! Das Telefon war defekt. Der Transfunk, jene geheime Superfrequenz, mit der Nicole über eine der Möbius-Konzernzentralen Hilfe hätte anfordern können, war beim Brand ebenso wie die Computeranlage zerstört und bisher nicht erneuert worden. Ein weiteres Transfunk-Gerät befand sich in Zamorras Mercedes - und der stand unten im Dorf in der Werkstatt.

Nichts zu machen…

Fenrir? Vielleicht konnte der Wolf telepathisch Hilfe anfordern? Vielleicht konnte er mit Teri Rheken Kontakt aufnehmen oder mit den Peters-Zwillingen in Florida oder mit dem Druiden Gryf oder…

Nicole sprang auf. Egal wie, sie mußte Raffael helfen. Am besten war es wahrscheinlich sogar, ihn ins Auto zu stecken und mit Tempo zum Krankenhaus in Feurs zu fahren. Bis sie eine Verständigungsmöglichkeit gefunden hatte und dann endlich Hilfe kam, konnte sie schon längst am Ziel sein.

Aber Raffael war ein schwerer Mann. Sie brauchte Hilfe.

Zunächst packte sie noch allein an und schleppte ihn aus seiner Wohnung und über den Korridor. Wenn sie am Durchgang zum Haupttrakt war, wollte sie Pascal Lafitte um Hilfe bitten. Irgend jemand mußte sowieso informiert werden, daß Nicole nach Feurs fuhr.

So legte sie Raffael, der einfach nicht erwachen wollte, im Durchgang nieder und rannte nach draußen zum Pool.

***

Der Dämon beobachtete weiter durch Augen, die seine und doch nicht seine waren. Er sah, daß allejs zu seiner Zufriedenheit verlief. Der von ihm gesteuerte Körper hatte getan, was zu tun war. Zamorra war seiner Waffen beraubt. Er war hilflos geworden.

Und mehr und mehr zog sich die Schlinge um ihn herum zu. Bald würde er schon hilflos darin zappeln.

Der Dämon lachte schallend. Sein Gelächter dröhnte durch die Schwefelklüfte der Hölle.

***

Rogier deNoe schlief nur sehr unruhig. Es dauerte nicht lange, bis er wieder erwachte. Er sah auf die Uhr und erschrak. Wenn er sich nicht fürchterlich irrte, hatte er gerade eineinhalb Stunden geschlafen, kaum länger. Es sei denn, die Uhr sei um mehr als vierundzwanzig Stunden vorwärtsmarschiert… aber daran konnte er nun wiederum auch nicht glauben. Er kannte sich und sein Schlafbedürfnis nach einer Aktion wie dieser. Zehn bis zwölf Stunden waren normal.

Und die Datumsanzeige seiner Uhr verriet ihm, daß es immer noch derselbe Tag war.

»Das gibt’s doch gar nicht…«

Er erhob sich. Richtig wach war er immer noch nicht. Das wäre ja auch ein noch größeres Wunder gewesen. Aber wieso konnte er nicht mehr richtig schlafen? Das war nicht normal.

Er kannte sich.

Es hatte keinen Sinn, sich wieder hinzulegen und auf den Schlaf zu warten. Der würde nun doch nicht kommen. Rogier würde nur wach auf dem Bett liegen und dadurch, daß er schlafen wollte und nicht konnte, aggressiv werden. Das wollte er aber vermeiden. Nun gut, er konnte sich ja auch wieder unters Volk mischen. Zu dieser Stunde sollte man annehmen, daß die meisten Leute längst wieder wach waren.

Unter anderem auch Angela…

DeNoe grinste. Angela, die Klette, die versuchte, sich an ihn zu klammern. Er wechselte hinüber ins Etagenbad, machte sich frisch und rasierte sich. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück. Er überlegte, ob er nicht den Freizeitanzug wechseln sollte. Gestern abend und in der Nacht waren die meisten bei dieser Sommerhitze, und weil eben auch der Pool lockte, in Badekleidung herumgelaufen, das goldhaarige Druidenmächen hatte sogar darauf verzichtet… vielleicht war es durchaus angesagt, sich etwas lässig-legerer zu geben. Er suchte nach seinem Koffer und öffnete ihn.

Und klappte ihn wieder zu.

»Rogier, du träumst«, sagte er. »Du bist gar nicht wach. Was du da gerade gesehen hast, gibt es nicht.«

Er öffnete den Koffer etwas vorsichtiger und sah erneut hinein.

»Ich bin im falschen Zimmer und am falschen Koffer«, überlegte er. Er ging zur Tür. Blieb davor stehen, sah sich wieder um, versuchte, sich jedes Detail des Zimmers einzuprägen und zu vergleichen.

Er konnte gar nicht so müde sein, daß er es nicht wiedererkannt hätte. Er befand sich sehr wohl im richtigen Zimmer. Das war sein zerwühltes Bett, das war das unerträglich kitschige Gemälde an der Wand. Das war sein Koffer.

Bloß: das waren nicht seine Sachen, die im Koffer lagen.

Zumindest teilweise.

Er begutachtete sie erneut. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals ein solches Schwert über die Grenze gebracht zu haben. Weder legal noch als Schmuggelware. Eine verzierte Klinge mit Runen-Inschriften, die er nicht entziffern konnte, ein kunstvoll geschnitzter Griff…

Und neben dem Schwert ein blau funkelnder Stein, der in sich die Tiefe des Universums zu bergen schien.

Und dazu eine handtellergroße Silberscheibe, mit einem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den kreisförmig aufgereihten zwölf Tierkreiszeichen und schließlich umrandet von einem Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen, die nichts Ägyptisches oder Sumerisches oder sonst was an sich hatten.

Das war doch Zamorras Amulett! Das hatte vorhin doch der geisterjagende Professor ihm auf die Spinnenbiß-Hand drücken wollen!

Wie kam das vertrackte Ding jetzt hierher?

DeNoe setzte sich auf die Bettkante. Während er schlief, mußte jemand hereingekommen sein und hatte ihm diese drei Gegenstände in den Koffer gelegt, ohne daß er es bemerkt hatte. Aber warum? Es ergab keinen Sinn!

Zamorras Hilfmittel und Waffen…? Bestimmt! Das Amulett gehörte ihm, also mußten ihm auch der blau funkelnde Stein und das Schwert gehören. Es war eine wunderbare Arbeit. DeNoe wünschte sich, das Schwert würde ihm gehören. Es würde sich hervorragend in seiner Kellerbar ausmachen, an der Wand mit der Waffensammlung. Ein Schmuckstück.

Aber es gehörte ihm doch nicht.

Und er konnte sich auch nicht vorstellen, daß sein Gastgeber ihm auf diese versteckte Weise ein Geschenk machte. Erstens schätzte er Zamorra nicht so ein, daß er Geschenke heimlich im Reisegepäck unterbrachte, und zweitens war zumindest das Schwert doch viel zu kostbar. Es mußte ein paar hunderttausend Franc wert sein, und die verschenkte man nicht einfach so an einen kleinen Finanzberater. Dazu kamen der blaue Stein, der ebenfalls sehr wertvoll sein mußte, und die silberne Scheibe, von der DeNoe immerhin zu wissen glaubte, daß sie zu Zamorras magischen Instrumenten gehörte.

Hier stimmte etwas nicht.

Jemand hatte ihm diese Gegenstände in den Koffer gepackt, ohne Zamorras Wissen. Ein Diebstahl? So sah es aus. Der Dieb lenkte den Verdacht von sich ab. Wenn man die gestohlenen Gegenstände fand, dann bei deNoe…

Aber warum war der Dieb nicht einfach so damit verschwunden?

Und vor allem: Wer war dieser-Dieb?

Er mußte strohdumm sein. Er mußte doch wissen, daß deNoe die drei Dinge finden würde, sobald er den Koffer öffnete. Was sollte dann also diese ausgesprochen dämliche Art, etwas zu verstecken?

»Nun gut, ich werde ihm die Sachen zurückgeben«, sagte deNoe halblaut. »Oder noch besser: ich berühre gar nichts und bitte Zamorra hierher, damit er es sich ansieht. Was dann passiert, ist seine Sache.«

Er erhob sich von der Bettkante und ging zur Tür.

Und stutzte. Er hatte die Hand, die von der Spinne gebissen worden war, auf die Türklinke gelegt. Damit befand sich seine Hand im direkten Blickfeld.

Vorhin, im Bad, war ihm noch nichts aufgefallen. Aber jetzt sah er es.

Er erschrak.

Dort, wo die Spinne ihn gebissen hatte - was er doch für eine Sinnestäuschung gehalten hatte, weil es keine Verletzung zu sehen gab -, war jetzt ein schwarzer Fleck entstanden.

Der Fleck war so groß wie eine Dollarmünze, und sein grau verlaufender Rand deutete darauf hin, daß er sich noch weiter ausbreiten würde…

***

Als Zamorra sich entfernt hatte, begann mit der zu Asche verbrannten Spinne ein unheimlicher Vorgang.

Einige Spritzer der gelbschwarzen, schmierigen Flüssigkeit, die aus dem Spinnenkörper herausgespritzt waren, waren von der zusammenziehenden Kraft nicht schnell genug zum Körper zurückgeführt worden. Er war verbrannt, ehe sie ihn erreichten, und so waren die schmierigen Rückstände unversehrt geblieben.

Jetzt aber fanden sie sich zusammen.

Die Asche war für sie unbrauchbar. Aus ihr konnten sie nichts mehr gewinnen. Aber die Spritzer vereinigten sich, und nach einer Weile begann sich auf ihrer Oberfläche ein dünner harter Schutzfilm zu bilden. Je dicker er wurde, desto mehr verfärbte er sich ins Schwarze. Härter und härter wurde er, und nach fast einer Viertelstunde begannen dünne Haar daraus hervorzusprießen. Das Gebilde teilte sich in eine größere und eine kleinere Kugel. Sieben der Haare, die aus dem Hauptkörper hervorsprossen, verlängerten sich erheblich und wurden zu Beinen. Auf der kleinen Kugel entstanden Augen und Fühler.

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis aus den Resten eine neue Spinne entstanden war, die faustgroß war.

Den Ascheflocken schenkte sie keine Aufmerksamkeit.

Die schwarze Spinne wußte sofort, was sie zu tun hatte.

Sie bewegte sich auf ihrem Weg durch das Château, um ihre bösartige Aufgabe weiter zu erfüllen…

***

Nicole sah die beiden Lafittes und den Wolf, und sie spürte sofort die Unruhe, die die anderen erfaßt hatte.

Fenrir hob den Kopf. Telepathisch informierte er Nicole, was geschehen war. Sie nahm seine Gedankenbilder klar auf, die er ihr gerichtet und konzentriert zusandte. Innerhalb weniger Augenblicke wußte sie Bescheid; schneller, als wenn es ihr jemand mit Worten erklärt hätte.

Nicole erschrak.

Schwarze Spinnen, die Fenrir gebissen hatten… das aufgewühlte Grab der Vampirlady…

Sie sah die beiden Lafittes ernst an.

Sie brauchte nicht um den heißen Brei herum zu reden. Nadine und Pascal wußten genug über Magie und Dämonen, hatten einige Male selbst Kontakte und Erlebnisse gehabt.

»Die Schutzglocke über dem Château taugt entweder nichts mehr, oder sie ist stellenweise aufgebrochen worden, ohne daß wir es bemerkt haben«, sagte Nicole. Aus den fragenden Blicken der beiden jungen Leute ersah sie, daß sie von Fenrirs Bericht nicht viel mitbekommen hatten. Man mußte den Wolf schon gut kennen oder selbst eine schwache Para-Begabung besitzen, um ihn auf Anhieb verstehen zu können. So gab sie Fenrirs Erlebnis mit ihren Worten wieder.

Nadine drängte sich schutzsuchend an Pascal Lafitte. »Und was… was wird nun geschehen?«

»Wir sollten das Château räumen«, sagte Nicole. »Ich habe vorhin schon darüber nachgedacht, war aber noch zu keinem endgültigen Entschluß gekommen. Aber so wie es jetzt aussieht, findet der Angriff längst statt - von innen heraus. Wie auch immer. Ich begreife absolut nicht, wie es möglich ist, aber es geschieht. Also räumen wir am besten das Feld.«

»Aber Zamorra hat doch seine…«

Nicole wischte Pascals Einwand mit einer schnellen Handbewegung fort. Seine Bemerkung hatte in ihr eine Wunde aufgerissen. Vorhin war Raffael verschwunden gewesen, und sie hatte ihn mit seiner geschwärzten Hand bewußtlos aufgefunden - und dann hatte Zamorra sich auf ihren mehrfachen Ruf per Sprechanlage nicht mehr gemeldet! Sollte er etwa auch…?

Sie wagte nicht, diesen Gedanken weiterzuführen. Abgesehen davon war sie sicher, daß auch Zamorra eine sofortige Räumung des Châteaus befürwortet hätte. Es war besser und sicherer, den Gegner mit seinem Angriff erst einmal ins Leere stoßen zu lassen, um dann zurückzuschlagen. Außerdem - Raffael war da mit seiner geschwärzten Hand und brauchte dringend Hilfe, und Fenrir war ebenfalls nicht ungeschoren davongekommen. Und auch Rogier deNoe war doch von einer Spinne gebissen worden…

»Pascal«, bat Nicole. »Drüben im Haus liegt Raffael. Helfen Sie mir, ihn in ein Auto zu bringen. Er muß sofort in ein Krankenhaus. Oder besser… schaffen Sie ihn zusammen mit Nadine in den Wagen. Ich wecke unterdessen deNoe. Auch er muß behandelt werden. Fenrir… auch du: ab ins Auto. Wir werden schon einen Tierarzt finden…«

Tierarzt? empörte sich der Wolf. Du vergißt wohl, daß ich weit mehr als ein Tier bin! Ich verlange einen richtigen Arzt!

Nicole winkte ab. »Du, mein liebes Wölfchen, vergißt dabei, daß Tierärzte machmal mehr können als sogenannte ›richtige‹ Ärzte. Tiere können nämlich nicht mitteilen, wo ihnen was wehtut. Das muß der Tierarzt so erkennen. Ein Menschenarzt läßt sich das einfach erzählen…«

Schon gut, gab der Wolf zurück. Kann ich irgendwie helfen?

»Derzeit nicht. Bleib bei den Lafittes«, ordnete Nicole an. Sie lief schon wieder los. Sie mußte deNoe wecken.

Und - wo zum Teufel steckte Zamorra? War ihm etwas zugestoßen?

Die Angst in ihr wurde immer stärker.

***

Rogier deNoe starrte den schwarzen Fleck auf seiner Hand an. Dumpfe Furcht breitete sich in ihm aus. Gift! Eine Seuche! Die Verfärbung bewies, daß das Gift äußerst gefährlich war. DeNoe hielt beide Hände nebeneinander hoch und versuchte zu erkennen, ob die gebissene Hand angeschwollen war. Aber sie hatte völlig normale Größe.

Er wagte nicht, den schwarzen Fleck zu berühren, doch er betrachtete ihn eingehend. Ihm war, als würde die Haut dort pergamentartig.

»Ich muß Zamorra fragen, ob er dagegen etwas tun kann«, murmelte deNoe. Die Spinne war also doch keine Sinnestäuschung gewesen, aber allein die Tatsache, daß das Biest Fühler und sieben Beine besessen hatte, zeigte, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Hier mußte Magie im Spiel sein, von der Zamorra immer sprach, und damit war Zamorra auch hierfür zuständig.

Hoffentlich wußte er hierbei Rat…

DeNoe machte sich Vorwürfe, daß er mit dem Ast nach der Spinne gestochert hatte. Wenn er es nicht getan hätte, hätte sie ihn auch nicht angegriffen und gebissen…

Er öffnete die Tür.

Zu seiner Überraschung stand Angela draußen auf dem Gang. Gerade so, als hätte sie auf ihn gewartet. »Hallo, Rogier«, sagte sie und lächelte ihn an. Auch jetzt trug sie außer ihrem bunten T-Shirt keinen Faden am Leib. DeNoe schluckte. Einerseits reizte ihn der Anblick des halbnackten Mädchens, andererseits… Da war seine Freundin drüben in Deutschland, der er treu bleiben wollte, und außerdem hatte er im Augenblick andere Sorgen.

»Ich ahnte es doch, daß du nicht schlafen kannst, Rogier«, sagte Angela. »Ich dachte, ich könnte dir vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten.«

Ihm war völlig klar, welche Art von Gesellschaft sie damit meinte. Er schüttelte den Kopf. »Pardon, Angela«, wehrte er ab. »Aber ich hab’s eilig…«

Sie sah ihn aus ihren schwarzen Augen starr an, und er glaubte in diesen Augen zu versinken. »Warum hast du es eilig? Meinst du, daß du etwas versäumst?« fragte sie rauchig.

Er blieb stehen.

Eigentlich hatte sie ja recht… so eilig war es wirklich nicht! Aber dann, als er in einer Verlegenheitsgeste seine Hände etwas anhob, sah er wieder den schwarzen Fleck. Es war eilig!

»Was willst du von mir?« fragte er heiser.

»Zeig mir deine Hand«, sagte sie. Sie griff danach.

DeNoe schluckte. Wo war der schwarze Fleck geblieben? Er konnte sich doch nicht so getäuscht haben! Aber der Fleck war verschwunden. Die Hand war unversehrt, sah ganz normal aus.

»Wie hast du das gemacht?« stieß er hervor.

Sie sah ihn fragend an. »Was meinst du? Was soll ich wie gemacht haben?«

»Der Giftfleck«, sagte er. »Der schwarze Fleck auf meiner Hand.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie. »Giftfleck? Ich denke, daß du ein wenig durcheinander bist. Du hast wohl zu wenig geschlafen.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

Teufel auch, dachte er. Jetzt will sie’s wohl wirklich wissen. Jetzt werden ihre Annäherungsversuche ernst!

Und doch… der schwarze Fleck… konnte es nicht wirklich daran liegen, daß er viel zu wenig geschlafen hatte?

Bestimmt hatte sie recht! So mußte es sein.

Er atmete tief durch.

»Was ist los?« fragte Angela. »Was hast du?«

»Nichts«, log er. »Es ist nichts.«

Sie versuchte ihn in sein Zimmer zurückzudrängen, sanft, aber nachdrücklich. Er schüttelte den Kopf und schob sich in einer schnellen Bewegung an ihr vorbei. »Mal sehen, was unten los ist«, sagte er. Ein vager Verdacht, eine unterschwellige Furcht waren geblieben - es war sicher besser, wenn er mit Zamorra über diesen schwarzen Fleck sprach. Zamorra würde nichts Lächerliches darin sehen. Und wenn er dann ebenfalls feststellte, daß der Fleck nicht vorhanden war, dann…

Und da war doch noch etwas, worüber er mit Zamorra sprechen wollte: Schwert, Kristall und die silberne Scheibe!

»Unten ist nichts los«, sagte Angela hartnäckig. »Aber vielleicht… könnten wir hier oben was losmachen.«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Sag mal, Angela… Begreifst du eigentlich überhaupt nichts? Gut, du bist eine äußerst attraktive Frau. Aber ich bin in festen Händen, verflixt!«

»Aber deine festen Hände sind weit weg…«

»Warum bist du eigentlich ausgerechnet auf mich versessen?«

Sie war ihm nach draußen gefolgt, stand jetzt neben ihm, während er die Zimmertür schloß. Süß sah sie aus, wie sie auf den Zehenspitzen wippte; die Verführung in Person. Es fiel ihm sichtlich schwer, standhaft zu bleiben. Aber er riß sich von ihrem verführerischen Anblick los.

»Ich mag dich nun mal…«

Da tauchte Nicole an der Treppe auf. Sie stutzte, als sie deNoe und Angela sah. Dann winkte sie heftig.

»Was ist denn los?« rief deNoe beunruhigt.

»Kommen Sie«, forderte Nicole ihn auf. »Sie auch, Angela. Wir müssen das Château verlassen.«

»Was bedeutet das?« stieß er überrascht hervor. Irgendwo in den Tiefen seines Unterbewußtseins fragte eine Stimme: Hängt es mit der Spinne zusammen? Und warum läßt die Aufforderung Angela so kalt?

»Ich erklär’s Ihnen später, Rogier. Kommen Sie, schnell. Wir haben möglicherweise nicht viel Zeit.«

»Nun gut.« Er setzte sich in Bewegung. Angela hakte sich einfach bei ihm unter. Sie zeigte keine Spur von Nervosität, wie sie ihn beherrschte. Angela schien das alles vollkommen in Ordnung zu finden. Es mußte wohl so sein. Es war, als habe sie darauf gewartet…

***

Auch Zamorra war inzwischen unten angekommen. Er hatte zusammen mit Pascal Lafitte Raffael zum Wagen geschafft. Als er die schwarze Hand des Butlers sah, war ihm klargeworden, daß dringende Hilfe nötig war. Nicoles BMW-Coupé stand noch in der Garage. Dort sollte es bleiben. Am meisten Platz war in Pascals Cadillac, der früher einmal Nicole gehört hatte. Pascal Lafitte hatte den Wagen wieder hervorragend hergerichtet. Sie legten Raffael auf die Rückbank des Fahrzeuges. Die Lafittes stiegen ein. Zamorra wartete ungeduldig auf Nicoles Rückkehr. Er scheuchte Fenrir in seinen Mietwagen, der seit seiner Rückkehr aus dem Nachbardorf ebenfalls noch im Freien stand. In dem feuerroten Manta GSi war schließlich noch Platz für Nicole. DeNoe und Angela würden wohl mit deNoes silbergrauem Golf fahren, wie Zamorra die Sache einschätzte.

Er war mit Nicoles Vorschlag einverstanden. Das Château erst einmal zu räumen. Unten im Dorf konnten sie sich in der Gastwirtschaft einquartieren.

Anschließend wollte Zamorra wieder zurückkehren und herausfinden, was sich hier abgespielt hatte. Warum war der weißmagische Schutzschirm durchlässig geworden? Wie war diese verdammte Spinne hereingekommen?

Da kam Nicole mit den beiden anderen!

Zamorra atmete tief durch. Nicole trug immer noch nicht mehr als ihren Tanga, und Angela war mit dem T-Shirt auch nur weniger als notdürftig bekleidet. Der Parapsychologe sprang wieder aus dem Wagen. »Wollt ihr etwa so mitkommen?« stieß er verdrossen hervor. Er schlüpfte aus der Anzugjacke und warf sie Nicole zu. Die merkte jetzt erst, wie wenig sie trug. Sie zog Zamorras Jacke an und sah damit fast noch verbotener aus.

Angela schien unschlüssig.

Zamorra beugte sich zu Pascal Lafitte am Lenkrad des Cadillac herunter. »Fahr schon los. Mach Dampf«, sagte er. »Strafzettel zahlen wir. Hauptsache, Raffael kommt so schnell wie möglich nach Feurs ins Krankenhaus.«

»Ich finde Angela unmöglich«, behauptete Nadine auf dem Beifahrersitz. Pascal startete bereits und ließ den Cadillac über den Hof rollen. Der ’59er Oldtimer mit den riesigen Heckflossen glitt auf das Tor in der Umfassungsmauer zu, hinter dem sich die hölzerne, ständig heruntergelassene Zugbrücke befand. Pascal fuhr im Schrittempo. Nicole war früher mit Tempo durch das Tor gefahren, aber obgleich Pascal den Wagen nun schon ein paar Monate besaß, traute er seiner Breite immer noch nicht ganz. Immerhin war das Tor relativ schmal.

Augenblicke später zeigte sich, daß sein Langsamfahren das Beste gewesen war, was er tun konnte.

Es gab einen dumpfen Ruck.

Der Cadillac wurde abrupt gestoppt, als er das Tor durchfahren wollte. Pascal und Nadine wurden nach vorn geworfen. Der Wagen federte zurück, als sei er gegen eine Gummiwand oder ein Trampolinnetz geprallt. Weil Pascals Fuß aber noch auf dem Gaspedal stand, rollte er sofort wieder nach vorn und wurde abermals gestoppt.

Da trat Pascal auf die Bremse.

Zamorra lief zum Tor. »Was ist denn das?« stieß er verblüfft hervor.

Pascal riß die Wagentür auf. »Habt ihr hier ’ne Sperre eingebaut?« schrie er entgeistert und stürmte nach vorn, um festzustellen, ob sein Wagen Schäden davongetragen hatte. Zamorra war schon an ihm vorbei und wollte das Tor durchschreiten.

Auch er wurde von der unsichtbaren Mauer gestoppt!

Das war doch unmöglich!

Unwillkürlich wirbelte er herum, sah die anderen an. Ihre Gesichter zeigten ungläubiges Erstaunen.

Nur Angela schien unbewegt. Sie hatte die Arme überkreuzt, und sekundenlang glaubte Zamorra in ihren Augen ein wildes Aufblitzen zu sehen.

***

Teri Rheken erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Wie aus fernen Tiefen kehrte ihr Denkvermögen an die Oberfläche des Seins zurück. Langsam kam auch die Erinnerung. Der mißlungene zeitlose Sprung…

Mißlungen?

Sie richtete sich halb auf und sah sich um. Wo war Ted Ewigk?

Nicht in ihrer Nähe!

Teri schluckte. Wo war sie überhaupt? Sie versuchte ihre Umgebung zu erkennen, sah aber nur, daß sie sich in einer leicht hügeligen, Pflanzenreichen Landschaft befand. Gräser, Sträucher, vereinzelt stehende Bäume, in der Ferne Waldgebiete und Berghänge…

Sie konnte zumindest auf Anhieb keine für bestimmte Gegenden der Welt typischen Pflanzen erkennen. Sie nahm an, daß sie sich in der Nähe ihres Zielgebietes befand, also in relativer Nähe zu Rom. Italien… Konnte das hier eine italienische Landschaft sein? Sie hoffte es. Denn es wäre schlimm, wenn der mißlungene Sprung sie auf die andere Erdhalbkugel verschlagen hatte.

Kraft genug hatte er gekostet!

Und sie hatte Ted verloren!

Dabei war sie sicher, daß ihr Körperkontakt nicht abgerissen war. Sie hatten sich während der gesamten Dauer des zeitlosen Sprunges berührt. Und doch waren sie voneinander getrennt worden!

Etwas war schiefgegangen.

Die Druidin zwang sich dazu, sich zu erinnern. Sie hatte sich gemeinsam mit Ted auf sein Hotelzimmer in Rom konzentriert. Sie hatte den Sprung ausgelöst. Es hätte überhaupt nichts schiefgehen können. Dann die Barriere, in der sie gewissermaßen hängengeblieben war…

Ihr war Kraft entzogen worden…

Sehr viel Kraft!

Während ihrer krampfhaften Versuche, die Barriere zu durchstoßen, mußte Ted von ihr getrennt worden sein. Sie hatte diese Trennung nicht einmal selbst bemerkt. Das bestürzte sie.

Wieder versuchte sie, sich zu erinnern. Wann war Ted verschwunden? Wann war der Kontakt abgerissen?

Sie wußte es nicht!

Die Barriere, die sie aufgehalten hatte, war stärker und schlimmer gewesen, als sie gedacht hatte!

Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Es mußten Stunden sein. Und noch einmal mehrere Stunden hatte sie hier bewußtlos gelegen, inmitten einer fremden Landschaft.

Inmitten der Einsamkeit.

Niemand hatte sie bemerkt, niemand sie entdeckt.

Das war gut und schlecht zugleich. Schlecht, weil ihr deshalb auch niemand helfen konnte und weil die Chance äußerst gering war, in erreichbarer Nähe jemanden zu finden, der ihr Hilfe anbieten konnte. Gut, weil sie möglicherweise in einer feindlich gesonnenen Umwelt angekommen war. Sie erschauerte unwillkürlich bei der Vorstellung, mitten in einem Kriegsgebiet eingetroffen zu sein. Und davon gab’s auf der Erde leider Gottes immer noch um wenigstens hundert Prozent zuviel…

Teri erhob sich Ringsum war alles still. Ein paar Vogelstimmen waren zu hören, das Zirpen von Insekten und das Rascheln von Gräsern und Laub im Wind. Aber da war nichts, was auf eine menschliche Zivilisation hinwies.

Teri versuchte, Gedankenmuster zu erkennen. Gehirnströme fremder Menschen, die Bewußtseinsaustrahlungen. Aber da war nichts, was sie aufnehmen konnte. Nicht von Menschen und nicht von Tieren.

Das verblüffte sie. Zumindest die Aura eines Tieres hätte sie wahrnehmen müssen. Das Grundmuster, das von jedem lebenden Wesen ausging, von jedem Gehirn, so klein und primitiv es auch immer sein mochte.

Sie atmete tief durch.

Sie konzentrierte sich auf einen weiteren zeitlosen Sprung. Sie wollte noch einmal versuchen, Teds Suite im römischen Hotel zu erreichen. Denn hier, wo sie sich jetzt befand, war nicht das Château Montagne mit der unsichtbaren Barriere, an der sie gescheitert war. Hier war freies Land.

Sie ließ das Bild vor ihrem inneren Augen entstehen, das sie von Teds Suite kannte, und machte die nötige Bewegung, um den Sprung auszulösen. Im nächsten Sekundenbruchteil mußte sie sich in seinem Zimmer befinden.

Aber nichts dergleichen geschah.

Sie machte nur den Schritt vorwärts, befand sich aber nach wie vor in der ihr fremden Landschaft.

Der zeitlosen Sprung war nicht erfolgt.

Sie versuchte es noch einmal.

Und wieder funktionierte es nicht.

Kein Sprung, kein Erfassen von fremden Gedanken… Hatte sie ihre Druiden-Kraft verloren?

Es sah fast danach aus.

Aber vielleicht war das nur vorübergehend. Sie hoffte es. Es wäre nicht das erste Mal, daß sie nach einer magischen Falle - und als solche sah sie die Barriere um -das Château an -entkräftet war und nichts mehr funktionierte. Aber dann war auch ein körperlicher Erschöpfungszustand die Folge gewesen. Sicher, sie war auch diesmal bewußtlos zusammengebrochen. Aber jetzt fühlte sie sich zumindest halbwegs wieder fit. Und dennoch konnte sie ihre Druiden-Kraft nicht einsetzen! Da war nichts als grenzenlose Leere in ihr!

Was, wenn sie ihre Fähigkeiten restlos verloren hatte?

Teri war realistisch. Sie mußte sich damit abfinden, auch wenn es schlimm war. Sie fühlte sich, als wären ihr Arme und Beine amputiert worden. Ihr Leben lang hatte sie sich auf ihre Druidenkraft verlassen können. Gut, es war noch längst nicht gesagt, daß sie diese Fähigkeiten auf Dauer verloren hatte. Aber allein die Vorstellung war schon schlimm genug.

Wer blind geboren wird, weiß nicht, was Sehen bedeutet. Wer sieht und dann erblindet, für den ist es schlimm.

Ähnlich war es bei Teri mit ihrer Para-Fähigkeit. Der Verlust würde ähnlich schlimm sein wie Erblinden.

Damit konnte sie sich nicht abfinden. Sie würde damit nur noch ein Teil ihrer selbst sein. Sie konnte nur hoffen, daß der Verlust ihrer Fähigkeit nur vorübergehend war.

Aber es gab da noch zwei weitere Probleme, die sie beschäftigten und aufwühlten.

Was war aus Ted Ewigk geworden, den sie mit in den Sprung genommen hatte?

Und wie konnte sie Zamorra warnen?

Denn die Barriere um Château Montagne deutete auf das Eingreifen von Dämonen hin!

Sie wußte nicht, ob sie eine Antwort auf diese Frage schnell genug finden konnte. Sie wußte nur eines: Sie konnte nicht hier in der Einsamkeit bleiben. Sie mußte sich irgendwohin begeben, wo es Menschen gab. Da sie aber derzeit keine Bewußtseinsausstrahlungen erkennen und auch keinen zeitlosen Sprung durchführen konnte, mußte sie sich zu Fuß bewegen -irgendwohin.

Sie marschierte los.

Immer der Nase nach.

***

Jetzt, dachte der Dämon, jetzt begreift Zamorra allmählich, was geschieht. Aber es ist recht zweifelhaft, ob er auch begreift, wie es geschieht. Und noch zweifelhafter ist es, ob er eine Möglichkeit findet, mir zu schaden.

Nicht sich gegen mich zu wenden, denn das ist recht einfach - aber mir zu schaden! Mich nicht nur anzugreifen, sondern mich zu bedrohen und zu verletzen. Aber das schafft er nicht!

Er war seiner Sache sicher.

Denn er war unerreichbar fern.

Er war innerhalb der Abgrenzung von Château Montagne - und er war zugleich in den Tiefen der Hölle!

Und dort fand ihn auch ein Professor Zamorra nicht so schnell.

Der Plan verlief weiter störungsfrei.

***

Zamorras Augen wurden schmal, als er Angela anschaute. Ihr Verhalten war untypisch. Sie hätte überrascht sein müssen. Sie vor allen anderen! Denn sowohl Rogier deNoe als auch die Lafittes wußten um magische Phänomene. Sie war die einzige, die Zamorra für nicht eingeweiht halten mußte. Selbst wenn jemand ihr erklärt hatte, daß Zamorra mit Magie zu tun hatte - dieses Zurückprallen erst des Autos und dann des Menschen hätte sie verblüffen müssen.

Aber sie reagierte nicht. Sie stand nur da und beobachtete mit vor der Brust überkreuzten Armen. So, als ginge sie das alles überhaupt nichts an.

Ihr Gesicht blieb reglos. Das kurze Aufblitz ihrer Augen sah Zamorra kein zweites Mal.

Er wandte sich wieder der Barriere zu. Sie war nachgiebig, aber undurchdringlich. Er kannte Sperren dieser Art, hatte sie oft genug selbst installiert. Nur waren sie dann weißmagisch gewesen und stoppten jeden Schwarzblütigen. Das hier aber war keine Weiße Magie. Denn ansonsten hätte er die Barriere mühelos durchschreiten können.

Da hatte jemand den Spieß umgedreht.

Normalerweise konnte kein Schwarzblütiger die Schutzglocke um Château Montagne durchdringen, um das Schloß zu erreichen. Hier war es anders herum: Kein Mensch konnte die Barriere durchdringen, um das Schloß zu verlassen!

Da mußte jemand von außen noch eine zweite Glocke über das Anwesen gelegt haben - eine Barriere der Dämonen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Dann spurtete er die Steintreppe neben dem Tor hinauf.

Das Anwesen wurde von einer hohen Mauer umgeben, ähnlich wie ein großer Burghof. Es gab die Zugbrücke, und es gab auf der Mauer eine Galerie. An verschiedenen Stellen konnte man über Steintreppen diese Galerie betreten, die von beiden Seiten her am Tor mit der Zugbrücke endete.

Zamorra lief hinauf.

Ungehindert stand er dann auf der Galerie. Früher einmal, als Leonardo deMontagne, der jetzige Fürst der Finsternis, Château Montagne hatte erbauen lassen, hatte es hier Wachtürme und Schießscharten gegeben. Sie existierten jetzt nicht mehr. Wenn Zamorra sich vorbeugte, lief er Gefahr, auf der Außenseite abzustürzen.

Er beugte sich vor!

Und er ließ sich fallen!

Nur fiel er nicht. Die unsichtbare Mauer wirkte auch hier, fing ihn ab und federte ihn zurück. Das bestätigte seinen Verdacht, daß nicht nur Tor und Zügbrücke von einer fremden Macht blockiert wurden.

Zamorra kehrte nach unten zurück. Dort stand Pascal Lafitte fassungslos vor seinem Wagen. Fassungslos, weil der Cadillac keine Beschädigung davongetragen hatte.

Das interessierte Zamorra nur am Rande. Wichtig für ihn war die Tatsche, daß ein Verlassen des Châteaus derzeit unmöglich war. Die Barriere ließ sich nicht so einfach durchdringen.

Raffael Bois konnte nicht ins Krankenhaus gebracht werden!

Nicole war die erste nach Zamorra, die die Tatsachen in ihrer vollen Tragweite erfaßte und weiterdachte. »Selbst wenn wir Rauchzeichen senden oder Fenrir versucht, telepathisch Hilfe zu holen, werden wir niemanden durch die Barriere bringen können. Und wenn von draußen jemand es schafft, hereinzukommen, sitzt er ebenfalls fest.«

Das war Zamorra auch längst klar. Er fragte sich, wer für diese Barriere verantwortlich war. Er hatte mit vielem gerechnet, nicht aber damit, daß jemand auf die Idee kommen könnte, das Château auf diese Weise abzuschotten - einer Aussperrung eine Einsperrung folgen zu lassen.

Wer hat das getan?

Angela?

Zamorra holte tief Luft und wandte sich ihr zu. Ruhig sah das dunkelhaarige Mädchen ihm entgegen.

***

Eine Gestalt bewegte sich durch den Wildpark hinter dem Château. Niemand beobachtete sie, weil sich alle vorn im Hof versammelt hatten, wo die Autos startbereit standen.

Tanja Semjonowa, die untote Vampirlady, die sich bis jetzt verborgen gehalten hatte, folgte unhörbaren Befehlen. Ihr mumienhaft verdorrter Leichnam, von dämonischer Kraft künstlich belebt, schritt auf den derzeit bewohnten Flügel des Châteaus zu. Die Untote verzichtete auf jede Vorsicht. Sie wußte zwar nicht, ob jemand sie beobachtete, aber es war ihr auch egal. Ihr Befehl war eindeutig.

Sie betrat das Haus.

Es gab in ihren vertrockneten, toten Gehirnzellen keine Erinnerung. Zu Lebzeiten war sie nur im ausgebrannten Haupttrakt zu Besuch gewesen. Der Seitenflügel war für sie Neuland. Dennoch fand sie zielsicher ihren Weg. Da war ein Zimmer, und sie betrat es, da es nicht abgeschlossen war. Hätte sie es aufbrechen müssen, wäre der Plan geändert worden. So aber lief alles, wie es sich der Dämon ausgedacht hatte.

Die Untote verbarg sich. Das Warten begann.

Sie kannte keine Ungeduld, denn sie lebte längst nicht mehr. Aber sie kannte ihre Aufgabe, welche keinen Widerspruch duldete. Die untote Vampirlady war bereit, das zu tun, was sie als Lebende verabscheut hatte.

Der Auftrag, den sie ausführen wollte, hieß Mord.

***

Rogier deNoe fühlte sich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite erschreckte ihn die Barriere, die den Wagen gestoppt hatte und die auch verhindert hatte, daß Zamorra von der Mauergalerie abstürzte. Zum anderen war da aber etwas in ihm, das ihn dazu brachte, diese Dinge als normal hinzunehmen.

Auf der einen Seite verspürte er den Drang, Zamorra von dem Schwert und den beiden anderen Gegenständen zu erzählen, die er in seinem Koffer gefunden hatte. Zum anderen aber war da etwas in ihm, das ihn daran hinderte und ihm klarzumachen versuchte, daß Zamorra doch ganz andere Probleme hätte, als sich dafür zu interessieren - was ging’s ihn an?

Auf der einen Seite wollte er Zamorra beichten, daß der Spinnenbiß wohl doch keine Halluzination war und daß er vorübergehend einen schwarzen Fleck auf seiner Hand gesehen hatte. Zum anderen aber hielt er es plötzlich wieder für unwichtiger, als wäre im Hafen von Marseille ein Matrose auf einer Banenschale ausgerutscht.

Langsam ging er zum Cadillac, zu diesem weißen, chromblitzenden Heckflossen-Monstrum. Etwas zog ihn zu Raffael Bois, der auf der Rückbank lag. Er konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er sich plötzlich so brennend für den alten Diener interessierte. Aber dann beugte er sich über die Flanke des mit offenem Verdeck stehenden Cabrios und betrachtete den alten Mann.

Er sah dessen Hand und erschrak.

Sie war tiefschwarz und verdorrt. Und die Schwärze ging bis zur Hälfte des Unterarms.

Die Ähnlichkeit dieser Schwärze mit dem Fleck, den deNoe auf seiner Hand entdeckt hatte, war unverkennbar.

Und eine eiskalte Hand umkrallte sein Herz und ließ ihn bis ins Mark frieren. Er hatte plötzlich unerträgliche Angst.

***

Fenrir versuchte, die Quelle der Bedrohung zu finden. Er suchte nach bösartigen Gedanken und dämonischer Ausstrahlung. Aber da war nichts. Weder innerhalb der Mauern des Châteaus noch außerhalb.

Aber er hatte ja auch die Spinne nicht als lebendes Wesen erkennen können - nicht die, die deNoe gebissen hatte, und nicht die anderen, die an Tanjas Grab Fenrir angriffen.

Tanjas Grab!

Fenrir entsann sich, daß er Nicole davon berichtet hatte, aber im Strudel der Ereignisse war das in Vergessenheit geraten. Er wollte jetzt noch einmal darauf hinweisen.

Aber er konnte es nicht.

Es war ihm ebenso unmöglich, wie das Aufspüren einer dämonischen Wesenheit.

Bestürzung machte sich in ihm breit. Er kämpfte mit sich.

Und verlor.

Etwas war in ihm, das ihm Schweigen gebot. Er konnte nicht mehr warnen.

Zugleich fühlte er, daß er schwächer wurde. Er konnte sich schon kaum noch aufrichten. Irgendwie war er froh, daß er eine gutgepolsterte Unterlage hatte, auf der er ruhen konnte -die Rücksitzbank von Zamorras Mietwagen. Fenrir hob den Kopf und versuchte durch das Fenster zu sehen.

Die Eindrücke verschwammen. Ein Nebelschleier schien vor den Augen des Wolfes zu liegen.

Gift! dachte er entsetzt. Die schwarzen Spinnen haben mir ein Gift eingeimpft! Es betäubt mich, oder es bringt mich vielleicht um, je nach Dosierung. Und die Dosierung war bestimmt sehr hoch - den zahlreichen Bissen entsprechend, die Fenrir hatte hinnehmen müssen.

Vielleicht würde er daran sterben.

Angst wollte ihn aufputschen. Todesangst. Doch das andere in ihm, dieses schleichende Gift, war stärker. Fenrir wollte Alarm geben, wollte Zamorra telepathisch anschreien, aber es gelang ihm nicht.

Das Spinnengift hinderte ihn daran.

Der Wolf wollte kämpfen, aber er konnte es nicht. Langsam schwanden ihm die Sinne. Er konnte seine Umgebung nicht mehr wahrnehmen, wußte schon nicht mehr, wo er sich befand, und verlor die Besinnung. Sein Kopf sank auf die vorgestreckten Pfoten nieder. Immer noch kämpfte er ein wenig, wollte wachbleiben. Aber dann war es endgültig aus. Die Dosierung des Giftes war einfach zu hoch gewesen.

Fenrir empfand äußerstes Bedauern, daß er Zamorra nicht mehr warnen konnte. Aber andererseits - war das nicht durchaus richtig so? Mußte Zamorra nicht beseitig werden?

***

Dicht vor Angela blieb Zamorra stehen. Ihre Haltung gab sie nicht auf, zeigte auch keine Unruhe.

Zamorra versuchte mit seinen schwach ausgeprägten Para-Kräften nach ihr zu tasten und ihre Aura wahrzunehmen. Aber er spürte nichts. Entweder war er nicht gut genug in Form, oder…

Von Fenrir hatte er offenbar keine Hilfe zu erwarten. Das war verständlich; der Wolf hatte mit seinen Spinnenbissen genug Probleme.

»Wer sind Sie wirklich, Angela?« fragte Zamorra leise und eindringlich.

Sie lächelte spöttisch. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Monsieur.«

Nicole sah herüber. Ihr Gesicht verriet innere Anspannung.

»Ich meine damit, daß Sie uns beschwindelt haben, Angela«, sagte Zamorra hart. »Sie verbergen etwas. Sie sind nicht das, wofür Sie sich ausgeben, und Sie haben einen ganz bestimmten Grund dafür, uns zu täuschen. Wer sind Sie wirklich? Wie haben Sie es geschafft, durch die Abschirmung zu kommen?«

Sie lachte leise.

»Ich möchte Sie nicht verletzen, Professor. Aber ich glaube, Sie sind ein wenig verrückt. Was wollen Sie von mir? Ich glaube, es war ein Fehler, der Einladung Pascals und Nadines zu folgen. Ich wußte nicht, daß der Gastgeber nicht ganz richtig im Kopf ist. Vorhin schon haben Ihre Gefährtin und Sie mich mit Ihren dummen Fragen genervt. Tut mir leid, daß ich Ihre Gastfreundschaft in Ansprch genommen habe. Guten Tag.«

»Moment mal«, sagte Zamorra scharf. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Er hielt sie am Arm fest.

Sie schüttelte seine Hand mit einer fast spielerischen Bewegung ab. »Was wollen Sie eigentlich?« fragte sie. »Was fällt Ihnen ein, mich festzuhalten?«

»Mir fällt ein, daß mit Ihnen etwas nicht stimmt, Angela«, sagte Zamorra. »Und ich erwarte, daß Sie meine Frage…«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Professorchen«, sagte sie und ging weiter auf das Tor zu.

Zamorra holte tief Luft.

Seine Stimme ähnelte einer knallenden Peitsche: »Stehenbleiben!«

Wahrhaftig, sie stoppte und drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war eine spöttische Grimasse.

»Wie wollen Sie mich denn aufhalten? Was gibt Ihnen das Recht, und was gibt Ihnen die Mittel dazu? Wollen Sie Ihren Hokuspokus vorführen, Ihre zirkusreifen Zaubernummern? Kaninchen aus dem Hut und Brieftauben verschwinden lassen, und so?« Wieder lachte sie. »Schade, Professor, daß Sie ein Spinner sind.«

»He, jetzt aber mal langsam, Angela«, wandte Pascal Lafitte ein und trat ihr in den Weg. »Du brauchst doch nur eine Frage zu beantworten.«

Er wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra und Nicole. In ihren Augen las er den bösen Verdacht, den sie beide hegten. »Ist das denn zuviel, Angela?«

»Es ist zuviel«, sagte sie. »Aus dem Weg, Pascal.«

Es klang wie das Zischen einer Viper.

Pascal trat einen Schritt zur Seite. Sein Gesicht war zur steinernen Maske erstarrt. Angela trat weiter auf das Tor zu, der unsichtbaren Barriere entgegen.

Hatte sie nicht gesehen, daß weder Pascals Cadillac noch Zamorra selbst sie durchbrechen konnte? Glaubte Angela, sie könnte diese Barriere einfach so durchschreiten?

Wenn ja, dann stimmte Zamorras Verdacht. Dann gehörte sie zu den Schwarzblütigen. Aber wie war sie dann überhaupt erst hereingekommen?

Er mußte sie festhalten, um sie zu befragen.

Mit einem Sprung war er bei ihr, wollte sie zurückreißen. Aber im gleichen Augenblick packte ihn jemand von hinten, wirbelte ihn herum und stieß ihn zur Seite.

Rogier deNoe!

»Das ist aber keine Art, eine Dame zu bedrohen«, sagte deNoe düster. »Ein Kavalier benimmt sich gesitteter, Professor.«

Zamorra sah ihn entgeistert an. Welchen Grund hatte deNoe, für das Mädchen Partei zu ergreifen, dem er bisher auszuweichen versucht hatte? Bahnte sich da etwa doch etwas an?

»Ein Kavalier schon«, bemerkte Nicole trocken. »Nur gut, daß ich keiner bin.«

Mit einem Satz war sie bei Angela und riß sie zurück, Augenblicke, bevor die Dunkelhaarige die Barriere erreichte. »Hiergeblieben und geantwortet, meine Liebe!« befahl sie. »Mit dir stimmt was nicht. Wer schickt dich? Der Fürst der Finsternis?«

»Noch eine Verrückte«, lästerte Angela. Ihre Hände flogen hoch; rotlackierte Fingernägel wollten Nicoles Gesicht zerkratzen. Aber Nicole hatte mit einem derartigen Angriff gerechnet.

Sie duckte sich, faßte zu und nutzte den Schwung der Drehbeweung aus. Angela wurde mit einem Ruck angehoben und rollte halb über Nicoles Schulter. Noch während sie stürzte, zuckte ihre Handkante vor. Nicole erkannte den Schlag gerade noch rechtzeitig; er wäre tödlich gewesen. Sie wich aus, und mit einem gutgezielten Handkantenschlag betäubte sie Angela. Das dunkelhaarige Mädchen sank schlaff vor Nicole auf den Pflastersteinen des Hofes zusammen.

Es war der Moment, in dem die Spinnen angriffen.

***

Durchschaut! erkannte der Dämon. Lange haben sie gebraucht, um es zu begreifen! Aber nun ist es zu spät!

Es machte ihm wenig aus. Die Barriere war dicht. Niemand kam mehr hindurch. Und daß Nicole Angela angegriffen und niedergeschlagen hatte, störte ihn auch nicht sonderlich. Er selbst war ja weit entfernt. Er war unangreifbar. Und Zamorra hatte keine Möglichkeit, die Brücke zu dem Dämon zu entdecken.

Er hatte nicht einmal die Möglichkeit, wirklich ernsthaft zu kämpfen. Denn er war ja seiner wirkungsvollen Waffen beraubt worden.

Der Dämon triumphierte. Und er gab den Spinnen den Befehl, zuzuschlagen.

***

Die Spinnen kamen! Dutzende faustgroßer schwarzer, siebenbeiniger Kreaturen, deren Fühler aufgeregt hin und her schwangen, während sie mit hohem Tempo auf ihren langen, dünnen Beinen heranrasten.

Sie waren unglaublich schnell.

»Weg hier!« stieß Zamorra hervor. »Sofort!«

Nadine Pascal schrie auf. Sie rutschte auf den Fahrerseitz des Cadillac, dessen Motor immer noch lief, und legte den Vorwärtsgang ein. Dann trat sie das Gaspedal durch. Sie war von Panik erfüllt und kannte nur noch den Gedanken an Flucht.

Der Wagen schoß mit der vollen Kraft seiner über 300 PS erneut auf das Tor zu - und wurde abermals zurückgeworfen, diesmal noch wuchtiger als zuvor. Die aufkreischenden Räder hinterließen breite schwarze Striche auf dem Steinpflaster, als das Fahrzeug rückwärts gedrückt wurde, obgleich die Räder es eigentlich vorwärtsbringen sollten. Der noch immer bewußtlose Raffael, an dessen Arm sich die Schwarzfärbung inzwischen deutlich sichtbar bis zum Ellenbogen fortgesetzt hatte, rollte von der Rückbank in den Fußraum. Eines der Räder erfaßte eine der schwarze Spinnen und zerdrückte sie. Die anderen rannten weiter auf die Menschen zu, versuchten in die Autos einzudringen, deren Türen noch geöffnet waren. Nicole rettete sich mit einem wilden Sprung auf die Motorhaube des Mietwagens. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, klickten die Beißzangen von drei schwarzen Spinnen zugleich leer in die Luft.

Zamorra wich ebenfalls aus. Er trat nach den schwarzen Biestern und schleuderte sie davon oder zerstampfte sie. Seine Bewegungen ähnelten dem Regentanz eines Schamanen, hatten aber einen weitaus ernsteren Hintergrund. Rogier deNoe bückte sich, versuchte Angela hochzuheben und wollte das Mädchen in Sicherheit bringen. Pascal Lafitte starrte fassungslos auf die Spinnen. Vier, fünf von ihnen hatten ihn schon fast erreicht.

Da sah Zamorra, daß die Biester Angela nicht angriffen. Sie ignorierten die Dunkelhaarige völlig. Es schien sogar, als machten sie einen Bogen um das Mädchen.

Damit war auch deNoe in Sicherheit…

»Zu Angela und Rogier!« schrie Zamorra. »Schnell! Und dann ins Haus!«

Dort gab es Möglichkeiten, sich in geschlossenen Räumen erst einmal zu verschanzen. Von dort aus konnte man dann in Ruhe überlegen, wie man der Spinnenplage Herr werden konnte.

Zamorra war schon bei deNoe. »Hierher!« schrie er wieder. Er sah, wie die Spinnen sich immer wieder umorientierten, den Menschen nachsetzten. Nadine hatte den Cadillac wieder zum Stehen bringen können, nur knapp vor deNoes Golf. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Die Spinnen versuchten am Wagen hochzuklettern. Obgleich der Lack glatt war, schafften sie es irgendwie, sich festzukrallen und emporzusteigen. Jeden Moment konnten sie in das Innere des Cabrios eindringen!

Nicole hatte erkannt, was auch Zamorra aufgefallen war. Mit ein paar Sprüngen kam sie zu ihm. »Was ist mit Raffael und Fenrir?« schrie sie. »Wir können sie nicht zurücklassen!«

Sekundenlang war Zamorra ratlos. Er sah den wild hin und her springenden Pascal, den die Spinnenhorde daran zu hindern versuchte, zu Zamorra vorzudringen, er sah die kopflose Nadine, die jetzt erkannte, in Gefahr zu schweben, und mit den Fäusten auf die Spinnen einschlug, die an der Fahrertür hochkletterten. Daß auf der anderen Seite ebenfalls etliche von ihnen herankamen, bemerkte sie anscheinend nicht.

Der Wagen…

Plötzlich hatte Zamorra eine Idee. Er erinnerte sich an die Spinne, die er oben im Château verbrannt hatte. Er löste sich aus der relativen Sicherheit in der direkten Umgebung von Angela und spurtete zum Mietwagen hinüber. Er riß den Kofferraum auf. Dort befand sich ein kleiner Fünf-Liter-Kanister mit Benzin. Zamorra öffnete ihn. Er sah, wie Spinnen auf ihn zuliefen. Die anderen verfolgten Pascal.

Zamorra, den Kanister in der Hand, spurtete wieder los. Er bewegte sich in einem weiten Bogen auf Pascal zu. Die Spinnen kreisten den jungen Mann immer mehr ein, nahmen ihm die Bewegungsfreiheit. Einige zerstampfte er, aber sie waren einfach zu viele. Sie konzentrierten sich jetzt eben auf den Cadillac, auf Pascal und Zamorra.

»Nicole! Bringt Angela zum Caddy!« schrie Zamorra. »Schnell!«

Es war die einzige Möglichkeit, Nadine noch zu retten. Wenn Angela das Fahrzeug berührte, würden die Spinnen davon ablassen - hoffte Zamorra. Was aber, wenn er sich irrte, wenn sie nun von der einmal gewitterten Beute doch nicht mehr ablassen wollten?

Aber dann konnte er es auch nicht mehr ändern.

»Aufpassen, Pascal!« stieß er hervor. Er erreichte den jungen Mann und begann, das Benzin rund um sie her zu verschütten. Er traf einige der Spinnen, denen es nichts auszumachen schien, mit der stinkenden Flüssigkeit überschüttet zu werden. Ein Benzinkreis entstand um die beiden Männer herum.

»Gleich wird’s heiß«, keuchte Zamorra. Er sah, wie die Spinnen durch das Benzin liefen, um die Menschen angreifen zu können. Pascals Augen waren weit aufgerissen. In seiner Angst begriff er nicht, was Zamorra plante. Der zog sein Feuerzeug hervor und knipste es an, während er den Kanister in hohem Bogen davonschleuderte.

Die aufsteigenden Benzindämpfe reichten.

Es kam zu einer blitzschnellen Verpuffung. Plötzlich stand der Kreis um die beiden Männer in hellen, lodernden Flammen. Der Feuerring senkte sich förmlich auf den Boden hinab. Gluthitze griff nach Zamorra und Pascal. Pascal schrie entsetzt auf, glaubte er doch im Zentrum einer wilden Explosion zu stehen - nicht ganz zu Unrecht. Benzinspritzer hatten Zamorras Hosenbeine getroffen, die ebenfalls sofort Feuer fingen. Zamorra schlug mit den blanken Händen danach und löschte sie. Brandverletzungen hatte er ohnehin erhalten, als er das Benzin zündete.

Aber der Erfolg ließ sich sehen.

Die Spinnen waren samt und sonders mit dem Benzin in Berührung gekommen - und brannten in hellen, lodernden Flammen. Zumindest die, die Zamorra und Pascal angegriffen hatten…

Durch den niederbrennenden und kleiner werdenden Feuervorhang sah Zamorra zum Cadillac hinüber. Dort geschah tatsächlich, was er sich erhofft hatte - die Nähe Angelas reichte aus, die Spinnen von ihrer Angriffsabsicht abzubringen. Nicole, deNoe und Nadine waren vorerst in relativer Sicherheit. Die Spinnen ließen vom Wagen ab. Statt dessen wieselten sie jetzt auf Zamorra und Pascal zu.

Der Feuerkreis erlosch schnell. Nur die Spinnenkörper brannten noch weiter und zerfielen allmählich zu Asche. Es war ein bizarrer Anblick, die rötlich glühenden Chitinkörper im Feuer zu sehen, wie sie langsam zusammensanken. Gleichzeitig stieg beißender Qualm auf, übelkeiterregender Gestank. Pascal würgte. Auch Zamorra hatte gegen den Brechreiz anzukämpfen.

Er sah, daß die anderen Spinnen sich von den Flammen nicht beirren ließen. Und es gab kein brennendes Benzin mehr, in das sie laufen konnten.

Außer, deNoe oder Pascal hatten noch Reservekanister…

Zamorra stieß den jungen Mann an. »Hast du noch Benzin?«

Pascal sah ihn verwirrt an.

»Nase zuhalten, wenig von dem Gestand einatmen und antworten! Was ist mit dem Benzin? Hast du was?«

Pascal nickte. »Ein großer Kanister… zu Hause…«

»Verdammt«, keuchte Zamorra. Er riß Pascal mit sich, wich vor den angreifenden Spinnen aus. Immerhin waren sie jetzt nicht mehr eingekreist, sondern hatten eine Chance auszuweichen.

Inzwischen hatte aber auch deNoe begriffen, worum es ging. Er holte ebenfalls einen Reservekanister aus seinem Wagen, schraubte ihn auf und schüttete einen Schwall Benzin auf das Steinpflaster des Hofes. Zamorra zerrte Pascal darauf zu. Sie rannten über die Benzinlache hinweg, direkt gefolgt von den Spinnen. Zamorra stoppte, bückte sich und setzte das Benzin mit seinem Feuerzeug in Brand, warf sich blitzschnell zurück, als die Flammenwand hochsprang.

Die Spinnen rannten direkt in das Feuer hinein.

»Teufel auch«, murmelte Zamorra. »Ich schätze, das war ziemlich knapp.« Er holte tief Atem und sah zu, wie die Spinnen verbrannten. Es war knapper gewesen, als es aussah - bei seiner Arbeit mit dem Benzin hätte er selbst weit schlimmere Verletzungen davontragen können als ein paar Brandblasen an den Beinen und Händen.

Und Pascal, mit dem er im Feuerkreis gewesen war, ebenfalls…

Immerhin war die Spinnengefahr jetzt beseitigt.

»Was nun?« fragte Nicole leise. »Nach draußen können wir immer noch nicht.«

Zamorra nickte. Raffael und der Wolf würden noch auf ärztliche Hilfe warten müssen.

»Ich bin sicher, daß Angela dahinter steckt«, sagte er düster. »Die Spinnen wichen ihr aus, griffen sie nicht an. Sie gehören zusammen. Wir werden sie wecken und befragen. Und sie wird uns Rede und Antwort stehen, darauf könnt ihr euch verlassen !«

***

Zamorras schnelle und sichere Reaktion verdroß den Dämon. Er hatte geglaubt, die Spinnen würden den Meister des Übersinnlichen erledigen. Statt dessen hatte er sie erledigt!

Aber mit Fehlschlägen mußte man immer rechnen. Deshalb verließ sich der Dämon ja auch nicht allein auf die Spinnen. Es gab noch andere Möglichkeiten. Und notfalls - würde er sie im Château aushungern, seine Feinde. Solange die Barriere bestand, waren sie nicht in der Lage, Château Montagne zu verlassen - die Todesfälle.

Was auch immer Zamorra anstellte, es gab kein Entkommen mehr…

***

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

Zamorra starrte die Dunkelhaarige an, die immer noch ohne Besinnung war. »Wir bringen sie ins Haus«, sagte er. »Fassen Sie bitte mit an, Rogier? Dort drinnen werde ich sie in Ruhe einem Verhör unterziehen.«

»Falls sie dämonische Kräfte hat, wird sie dich angreifen«, gab Nicole zu bedenken. »Auch wenn mir immer noch nicht klar ist, wie sie hier hereinschlüpfen konnte, wenn…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er dachte an das Dämonen-Sigill. Auch das hätte hier innerhalb des Châteaus nicht existieren dürfen, weil niemand in der Lage gewesen sein konnte, es anzubringen. Das Sigill, das von innen aufgewühlte Grab… siedendheiß fiel ihm ein, daß nach den Spinnen noch eine weitere Gefahr lauerte: Tanja, die Vampirlady! Das geöffnete Grab konnte nur bedeuten, daß Tanja von dämonischen Kräften geweckt worden war, und das…

Er hätte früher darauf kommen sollen.

»Der Schutzschirm um das Château existiert nicht mehr«, murmelte er. »Er muß zerstört worden sein, ohne daß wir es bemerkten. Ich frage mich, wie das möglich war. Die Bannzeichen befinden sich doch auf der Innenseite der Umfassungsmauer. Niemand hätte sie berühren können…«

»Es hätte so vieles nicht passieren können«, sagte Nicole bitter. Die Erkenntnis, daß der Schutzschirm nicht-mehr existierte, traf sie wie ein Hammerschlag. Deshalb also die Spinnen… und alles andere…

»Paß auf dich auf«, sagte sie und küßte Zamorra. »Ich schaue mir mal die Mauer und die Dämonenbanner an. Ich will wissen, was da passiert ist.«

»Denk an Tanja«, warnte Zamorra. »Ich bin sicher, daß sie als Zombie irgendwo lauert.«

Nicole nickte.

»Ich weiß mich meiner Haut zu wehren«, sagte sie. »Einen Zombie vernichtet man, indem man ihm den Kopf um hundertachtzig Grad verdreht. Ich bin sicher, daß ich das fertigbringe. Notfalls - kannst du mir dein Feuerzeug überlassen. Sie fürchten Feuer.«

Sie ließ das Feuerzeug, das Zamorra ihr gab, in der rechten Außentasche von Zamorras Anzugjacke verschwinden, die sie immer noch trug. Dann setzte sie sich in Bewegung.

Pascal Lafitte und Rogier deNoe trugen Angela zum Haus. Zamorra ging schon voraus. Er dachte an Nicoles Warnung. Wenn Angela wirklich dämonisch oder dämonisiert war, mußte er für die Befragung Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Er mußte sich mit den Mitteln absichern, die sein Einsatzkoffer ihm gab.

Als erster betrat er den Seitenflügel.

Und er dachte an Raffael und an Fenrir. Sie brauchten dringend Hilfe.

Möglicherweise ging es um Minuten oder gar nur Sekunden…

***

Jemand, mit dessen Eingreifen niemand rechnen konnte, erwachte in diesem Moment und erhob sich. Niemand achtete auf ihn. Er bewegte sich wie eine ferngesteuerte Marionette, aber durchaus zielsicher und nicht gerade langsam.

Der Befehl des Dämons war in ihm aufgegrellt, zu töten. Und er konnte sich diesem Befehl nicht widersetzen…

***

Sie brachten Angela in einen leerstehenden Raum, den Zamorra für seinen Versuch für am geeignetsten hielt. DeNoe, Pascal und Nadine, die ihnen ins Haus gefolgt war, entfernten die gröbsten Staubschichten hier und da. Zamorra ging zu seinem provisorischen Arbeitszimmer weiter, in dem er den Einsatzkoffer deponiert hatte.

Er dachte an Nicole. Hoffentlich wurde sie nicht von der Vampirlady angegriffen! Und wenn, hoffentlich schaffte sie es tatsächlich, sich zu verteidigen. Mit dem Amulett oder sonst einer magischen Waffe wäre es ein Kinderspiel gewesen. Aber so… wo zum Teufel mochten die Waffen stecken?

Zamorra war entschlossen, das Rätsel zu lösen.

Er holte den Einsatzkoffer aus dem Halbschrank, in dem er ihn eingeschlossen hatte. Er hoffte, daß es ihm gelang, mit Hilfe der magischen Mittel Angela zum Reden zu bringen. Sie mußte im Zusammenhang mit den Spinnen und damit auch allen anderen Vorfällen stehen, anders war es einfach unmöglich. Welches Kuckucksei hatten die Lafittes ihm da ins Nest gelegt?

Der etwas moderige Geruch fiel Zamorra erst auf, als er sich umwandte.

Da sah er sie.

Sie hatte im toten Winkel hinter der geöffneten Tür gestanden! Jetzt trat sie dahinter hervor.

Die untote Vampirlady!

Ihr Körper war verdorrt und mumifiziert. Er stank. Das einzige, was absolut intakt war, waren die Vampirzähne.

Mit einem fauchenden Laut stürzte sich die Untote auf Zamorra!

***

Nicole war zum Tor gegangen. Sie trat unter den großen Torbogen und überlegte. Die bisherigen Versuche, die Barriere zu durchdringen, waren schnell durchgeführt worden. Das Auto… Zamorras Fall-Versuch… wie war es, wenn sie es einmal langsam versuchte?

Sie streckte den Arm aus.

Es war, als würde sie in eine zähflüssige Masse greifen, die immer kompakter wurde, je weiter Nicole die Hand vorschob. Der Widerstand wurde immer stärker. Sie versuchte es zwei-, dreimal, langsam und vorsichtig. Aber sie kam nicht durch. Der Gedanke kam ihr, es mit dem Feuerzeug zu versuchen. Feuer ist im Regelfall die beste Waffe gegen Schwarze Magie. Nicole knipste das Feuerzeug an und führte die Flamme in die Barriere.

Der Widerstand wurde nicht geringer. Aber die Flamme erlosch und ließ sich nicht wieder entfachen, solange sie sich in unmittelbarer Nähe der Barriere befand.

Mit normalen Mitteln war die Sperre also tatsächlich undurchdringlich. Nicole zuckte mit den Schultern. Es wäre ja auch zu schön gewesen…

Aber es blieb das andere Rätsel, das sie lösen wollte: Was war mit der weißmagischen Schutzglocke geschehen?

Nicole wußte, wo überall die Dämonenbanner angebracht worden waren. Zwei befanden sich direkt am Tor, eines rechts, eines links an der Mauerinnenseite. Schutzzeichen, mit magischer Kreide aufgetragen und durch die Magie auch wetterfest.

»Hm«, machte Nicole. Sie sah rechts ein Zeichen und links ein Zeichen. Sie existierten also noch. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Der Schirm funktionierte nur wirklich stabil, wenn alle Bannzeichen intakt waren. Es war wie bei einer Kette. Fehlte ein Glied, ist die Kette wertlos.

Nicole begann ihre Wanderung entlang der Mauer. Da war das nächste Zeichen, das übernächste…

Plötzlich stutzte sie.

Jäh wurde ihr klar, daß sie etwas übersehen hatte. Das Zeichen, vor dem sie stand, war verändert worden!

Es war kein Dämonenbanner mehr…

...sondern - jenes Dämonen-Sigill!

Nicole erkannte es sofort wieder, und sie glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Sie starrte es fassungslos an. Das Sigill auf Tanjas Grabkreuz, das hier an der Mauer… da hatte jemand recht großzügig Verteiler gespielt! Nicole rannte dorthin, wo das nächste Bannzeichen angebracht worden sein mußte - und auch hier befand sich anstelle des Dämonenbanners ein Sigill.

Deshalb also funktionierte die Schutzglocke nicht! Und plötzlich war Nicole sicher, daß die unsichtbare Mauer, die sie alle am Verlassen des Châteaus hinderte, erst durch die Dämonensiegel erzeugt worden war! Der Schutzschirm war einfach ausgetauscht worden! Statt aus Weißer bestand er jetzt aus Schwarzer Magie!

Nicole atmete tief durch.

Das erklärte einiges. Aber nicht, wieso die Bannzeichen überhaupt erst ausgetauscht worden waren. Sollte Angela eine bezahlte, menschliche Dienerin der Hölle sein, die nichts Dämonisches aufwies und sich deshalb frei hatte bewegen können? Das war die einzige Möglichkeit. Denn alle anderen schieden aus. Angela war der einzige Fremdkörper in der Party-Gesellschaft gewesen.

Nicole streckte die Hand aus, um das Dämonen-Sigill, vor dem sie stand, zu verwischen. Sie mußte versuchen, die schwarzmagische Sperrglocke um das Château zu beseitigen. Dann war schon viel gewonnen.

Aber sie konnte es nicht.

Etwas Zwingendes ging von dem Zeichen aus, das sich lähmend über Nicoles Geist legte und ihre Bewegungen verlangsamte. Ihr war es, als würde sie gleich einschlaf en.

Müde… so müde…

Wie unter Zwang drehte sie sich um, zu keiner schnellen Reaktion mehr fähig.

Und stand vor Raffael.

Seine Hände waren vorgestreckt; eine normal, die andere mumifiziert und schwarz bis über den Ellenbogen hinaus. Unter dem weißen Hemd war die Schwärze deutlich zu erkennen. Raffaels Hände schlossen sich um Nicoles Hals und drückten zu…

***

Von der Wucht, mit der sie ihn ansprang, wurde Zamorra bis zur gegenüberliegenden Wand geschleudert. Die Vampirlady setzte sofort nach, trat und schlug und brachte Zamorra zu Fall.

Damals, als sie noch lebte, waren sie befreundet gewesen. Sie hatten gemeinsam gegen die Finstermächte gekämpft. Aber jetztkonnte Zamorra in ihr keine Freundin mehr sehen. Das Böse wohnte in ihr, hatte ihre Ruhe gestört und ihren Körper aus dem Grab heraufgezwungen.

Sie war zu seiner Todfeindin geworden. Er brauchte keine Hemmungen zu haben, wenn er sich zur Wehr setzte. Sie war längst nicht mehr das, was sie einstmals war.

Zamorra zog die Beine an und stieß sie mit Wucht wieder ab, als die Vampirlady ihn abermals ansprang. Sie wurde durch den Raum bis zur Tür zurückkatapultiert.

Sekundenlang stand sie da, leicht vornübergebeugt und fauchend. Ihre Zähne würden noch länger. Zamorra sah ein schwaches Flirren um ihren verdorrten Körper. Sie versuchte sich zu verwandeln und Fledermausgestalt anzunehmen, um ihn aus der Luft heraus im Fluge zu attackieren!

Aber die Umwandlung gelang ihr nicht. Irgend etwas stimmte mit ihr nicht. Sie konnte ihre früheren Fähigkeiten jetzt als Untote nicht mehr so anwenden, wie sie es wohl gern getan hätte.

Wieder kam sie heran.

Zamorra hatte es geschafft, wieder aufzuspringen und den Einsatzkoffer zu erreichen, der ihm schon bei dem ersten Angriff der Untoten entfallen war. Er hieb auf die Schlösser, die sich öffneten. Die Untote warf sich auf ihn, riß ihn wieder von dem Koffer weg, als ahnte sie, daß er sie mit dem Inhalt angreifen wollte. Plötzlich lag er unter ihr auf dem Fußboden. Die Untote hockte auf ihm, drückte ihn mit ihrem Körpergewicht nieder und hielt seine Arme fest, daß er sie nicht gegen sie einsetzen konnte. Ihr aufgerissener Mund mit den vertrockneten Lippen näherte sich seinem Hals. Er roch Moder. Die spitzen Vampirzähne suchten nach seiner Schlagader.

Zamorra wußte, daß er so gut wie verloren war. Es war etwas anderes, den Kreaturen der Finsternis mit magischen Hilfsmitteln entgegenzutreten oder ihnen vollkommen waffenlos ausgeliefert zu sein. Die Untote entwickelte enorme Körperkräfte, die denen Zamorras nicht nachstanden. Im Gegenteil…

Noch näher kamen die Zähne. Zamorra wand sich im Griff der Vampirin und versuchte sie abzuschütteln.

Plötzlich spürte er, daß er noch eine Chance hatte.

In dem Moment, als ihre Zähne seinen Hals berührten, hatte sie ihr Gewicht verlagern müssen.

Er konnte sich aufbäumen. Wie ein bockendes Pferd schnellte er sich hoch, katapultierte die Untote über seinen Kopf hinweg. Sie rollte über ihn hinüber und landete vor dem Schreibtisch, mußte Zamorra dabei loslassen. Sofort wälzte er sich zur Seite und klappte den Koffer auf.

Die Vampirin sprang wieder auf, um sich erneut auf ihn zu werfen.

Zamorras Hand umschloß das Fläschchen mit Weihwasser. Er fand keine Zeit mehr, es zu entstöpeeln. Da war die Untote schon wieder über ihm. Er schlug mit dem Fläschen zu, legte so viel Kraft und Wucht in den Hieb, daß das Glas an den erstaunlich stabilen Rippenknochen der Vampirin zerschellte. Der gesamte Weihwasser-Inhalt verspritzte über den Oberkörper der Vampirin, die einen röchelnden, grauenhaften Aufschrei von sich gab. Sie stürzte über Zamorra, packte aber nicht zu. Sie wälzte sich zur Seite.

Brandgeruch stieg auf. Auf ihrer mumifizierten Brust brodelte und kochte es. Das Weihwasser zerfraß das unheilige Leben, das ein Dämon ihr eingepflanzt hatte. Aber noch war sie nicht besiegt. Fauchend und wimmernd richtete sie sich wieder auf, taumelte auf Zamorra zu.

Doch jetzt hatte er Zeit zum Reagieren.

Im Koffer befanden sich ein zugespitzer Eichenpflock und ein Hammer. Zamorra nahm beides zur Hand und wartete darauf, daß die Untote herankam.

Und sie kam! Des Dämons Befehl zu töten, brannte in ihr. Sie war blind gegenüber der Gefahr. Sah nicht den Eichenpflock, mit dem Zamorra sie pfählen mußte.

Er setzte ihn auf ihre vom Weihwasser versengte Brust, dort, wo sich das Herz befinden mußte, das schon seit vielen Jahren nicht mehr schlug. Dann holte er mit dem Hammer aus, um die Vampirin zu pfählen.

Und im gleichen Moment packte ihn ein tobender, reißender Schmerz, der seinen Ausgangspunkt in Zamorras Nacken hatte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er war nicht mehr in der Lage, Pflock und Hammer zu halten. Die Waffen polterten auf den Boden. Zamorra taumelte, drehte sich weg. Der Schmerz in seinem Nacken lähmte ihn.

Der Spinnenbiß! durchzuckte es ihn. Er hatte nicht mehr daran gedacht! Aber die Spinne mußte ihm ein Gift eingespritzt haben, das jetzt, in genau diesem Moment, wirksam wurde.

Eine Hand packte Zamorra wie eine Stahlklammer, wirbelte ihn herum. Die Untote hatte wieder die Oberhand.

Zamorra konnte sich in diesem Moment nicht dagegen wehren. Er schrie auf. Da waren die Vampirzähne schon wieder an seinem Hals!

***

Angela öffnete die Augen. Sie richtete sich halb auf, orientierte sich. Sie sah die Lafittes vor sich, und da war auch Rogier deNoe.

Auf seinem Handrücken befand sich ein schwarzer Fleck, der sich allmählich ausdehnte!

Mit einem jähen Ruck erhob Angela sich. Sie wollte zur Tür gehen und den leerstehenden Raum verlassen, in den sie gebracht worden war. Die beiden Lafittes traten ihr in den Weg.

»Ihr wollt mich tatsächlich daran hindern zu gehen!« fragte sie leise, aber mit unüberhörbarer Schärfe.

Pascal zögerte. Er kämpfte mit sich. »Rogier, tun Sie doch etwas«, keuchte er.

Der Anlageberater tat etwas.

Er kam heran, und mit einem Fausthieb streckte er Pascal Lafitte nieder. Mit der anderen Hand schob er wie beiläufig Nadine beiseite. Sein Gesicht war dabei verzerrt, als fechte er einen schweren innerlichen Kampf aus.

Aber das Spinnengift in ihm zwang ihn zu gehorchen.

Wie ein Hund folgte er Angela, als sie auf den Korridor hinaustrat.

***

Nicole war fassungslos. Wie konnte Raffael sie angreifen? Und da war ihre Lähmung durch das Dämonen-Sigill…

Aber da war auch ihr Wille zu überleben. Und sie hatte das Sigill nicht mehr im direkten Blickfeld, weil sie sich umgedreht hatte. Die lähmende Wirkung ließ nach.

Alles in Nicole verkrampfte sich unter dem Würgegriff des Dieners. Sie reagierte reflexhaft. Ihre Hände zuckten hoch, sprengten den Würgegriff. Ein Stoß, und Raffael taumelte zurück. Nicole setzte nach, faßte zu und fand die Stelle in seinem Nacken, die sie suchte. Ein schneller Druck, und Raffael brach gelähmt zusammen. Nicole fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Was auch immer ihn beseelt und besessen hatte - die Nervenlähmung würde ein paar Stunden anhalten, und in dieser Zeit war auch die dämonische Kraft in ihm machtlos.

Das alles hatte sich innerhalb weniger Augenblicke abgespielt. Nicole atmete einige Male tief durch. Sie faßte nach ihrem Hals. Gut, daß Raffael nicht so zugepackt hatte, daß er ihr den Kehlkopf eindrücken oder das Genick brechen konnte… Er hatte eben Gott sei Dank, nie kämpfen und töten gelernt.

Nicole streifte das Dämonenzeichen noch einmal mit einem schnellen Blick. Sie wußte jetzt, was sie wissen wollte, und sie wußte auch, daß die Symbole sich nicht so einfach entfernen ließen. Sie wehrten sich.

Da war also immer noch nichts zu machen…

Hoffentlich schaffte es wenigstens Zamorra, etwas herauszufinden und Angela unter Druck zu setzen!

Nicole lief zum Hof zurück. Sie sah nach Fenrir auf der Rückbank des Manta. Der Wolf war bewußtlos geworden. Er lag so still da, wie Nicole Raffael in seiner Wohnung vorgefunden hatte. An den Stellen, wo die Spinnen den Wolf gebissen hatten, entstanden schwarze Flecken, und das Fell fiel büschelweise aus.

Das Tempo dieses Vorganges erschreckte Nicole. Sie dachte an deNoe, der ja auch gebissen worden war. Würden Fenrir und deNoe auch zu Angreifern und Killern werden wie Raffael, dessen Hand ja die gleichen Veränderungen zeigte, nur eben noch stärker? Raffael mußte als allererster gebissen worden sein…

Plötzlich wurde Nicole einiges klar. Einiges von dem, was Zamorra hastig hervorgestoßen hatte: der Safe-Einbruch! Raffael, der Gebissene, mußte durch das Gift gezwungen worden sein, das Geheimnis des Tresors zu verraten!

Nicole lief zum Haus weiter. Da sah sie die Lafittes, deNoe und Angela. Sie bewegten sich durch den Korridor, als gehörte ihnen das Château!

Sie befanden sich also auch im dämonischen Bann…

Nicole schluckte heftig. Waren Zamorra und sie die einzigen, die sich dem Angreifer noch entgegenstellen konnten?

Angela und ihre Begleiter hatten Nicole noch nicht entdeckt. Die Französin zog sich sofort zurück. Auf einem Umweg setzte sie ihren Weg fort. Sie mußte mit Zamorra sprechen.

Aber - was war geschehen? Daß Angela sich frei bewegte, konnte nur bedeuten, daß ihm etwas zugestoßen war! Er hatte seinen Einsatzkoffer holen wollen. Nicole begann zu laufen…

***

Der Dämon leitete die letzte, entscheidene Phase ein. Er aktivierte seine Siegel, die von den Spinnen überall im Château angebracht worden waren. Sie begannen ihre geistlähmende Strahlung auszusenden. Die Strahlung des Bösen.

Sie würden lähmen - und töten. Das Spielen mit dem Grauen war vorbei.

Es wurde ernst.

Niemand im Château würde überleben. Niemand außer - Angela…

***

Der Druck ließ plötzlich nach. Wie durch Nebelschleier registrierte Zamorra, daß die Vampirin von ihm weggerissen wurde. Etwas polterte dumpf. Jemand zischte. Zamorra hörte Nicole einen wütenden Ruf ausstoßen. Dann ein harter Schlag, ein durchdringender, spitzer Schrei, so grell, wie ihn Zamorra nie zuvor gehört hatte. Und dieser Schrei zerflatterte, verwehte…

Der Parapsychologe kämpfte gegen den Schmerz an, der von seinem Nacken ausging. Aber er war und blieb benommen. Mühsam tastete er nach der schmerzenden Stelle, aber er konnte nichts fühlen - außer, daß seine Haut an der Bißstelle sich wie Pergament anfühlte…

Er sah Nicole, die den Hammer fallen ließ. Sie war gerade noch zur rechten Zeit gekommen, hatte die Untote zurückgerissen und ihr den Eichenpflock ins Vampirherz getrieben. Der mumienhafte, vertrocknete Zombie-Körper der Vampirin begann zu Staub zu zerfallen.

»Danke«, krächzte Zamorra heiser.

»Was ist mit dir? Hat sie dich erwischt?« fragte Nicole besorgt. Sie berührte Zamorras Gesicht, drehte ihm den Kopf leicht zur Seite, um nach seinem Hals zu sehen. Er stöhnte auf, weil die Bewegung schmerzte.

»Da ist nichts…«, stellte Nicole fest.

»Spinnenbiß«, keuchte er.

Nur ganz allmählich ließ der Schmerz nach, der ihn handlungsunfähig gemacht hatte. Wer oder was hatte das Gift aktiviert? Zamorra wußte es nicht, wollte es in diesem Moment auch nicht wissen. Es ging ihm nur darum, dieses Gift so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

»Da ist ein schwarzer Fleck«, stellte Nicole jetzt erschrocken fest. »So groß wie ein 5-Mark-Stück…«

Und es dehnte sich immer weiter aus!

Zamorra spürte eine unterschwellige Aggresssivität in sich aufsteigen, die sich gegen Nicole richtete. Er versuchte dagegen anzukämpfen. Du mußt töten, raunte etwas in ihm. Bring sie um! Der Befehl und das Spinnengift pulsierten im Rhythmus seines Herzschlages. Der Drang wurde immer stärker.

»Das… Weihwasser«, murmelte Zamorra gepreßt. Er ließ sich auf die Knie fallen, suchte nach den Scherben der auf der Vampirlady zertrümmerten Flasche. Ja, da war eine Scherbe. Der Flaschenboden… Und da war auch noch etwa ein Kubikzentimeter von dem Weihwasser.

»Auf den schwarzen Fleck«, keuchte er.

Schon die Berührung der Flasche machte ihm zu schaffen. Er konnte sie kaum halten. Nicole riß sie ihm förmlich aus der Hand. Zamorra beugte den Kopf nach unten. Nicole ließ das Weihwasser auf seinen Nacken träufeln.

Er schrie auf. Wieder durchraste ihn unerträglicher Schmerz…

...und verebbte.

***

Ein paar Minuten vergingen, in denen Zamorra sich langsam wieder erholte. Aber es blieb eine dumpfe Müdigkeit. Er zwinkerte heftig mit den Augen, als er sich erhob.

»Der Fleck ist verschwunden«, sagte Nicole.

Zamorra spürte auch den Schmerz in seinem Nacken nicht mehr. Als er nach der Stelle tastete, fühlte sich die Haut wieder normal an.

Er atmete auf. »Jetzt brauchen wir also nur noch neue Weihwasser-Vorräte zu beschaffen und können Raffael und Fenrir damit helfen…«

»Und deNoe«, ergänzte Nicole. »Bloß können wir nicht nach draußen.« Sie erzählte hastig, was sie gesehen hatte, und sprach auch über ihre Vermutungen, was Raffael und den Tresor anging.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Raffael also… Und deNoe wurde auch gebissen… Schnell. Vielleicht sind sie alle manipuliert, alle gegen uns, auch die Lafittes und deNoe. Wir durchsuchen ihre Zimmer. Keiner von ihnen hat das Château zwischenzeitlich verlassen. Die geraubten Waffen müssen sich also irgendwo im Gebäude oder auf dem Grundstück befinden.«

»Das Suchen kann Monate dauern«, gab Nicole zu bedenken.

»Dennoch. Fangen wir an, durchwühlen wir die Gästezimmer. Vielleicht haben wir Glück…«

Er kämpfte gegen die Müdigkeit an. Auch Nicole klagte plötzlich darüber, daß sie ermattet sei und ihr die Augen zufallen wollten.

Zamorra packte sie an den Schultern, rüttelte sie. »Wachbleiben«, herrschte er sie an. »Bleib um Himmels willen wach! Das ist ein neuer Angriff, diese Müdigkeit, damit wollen sie uns lahmlegen… Schnell! Wir müssen uns beeilen!«

Er griff in den Koffer, nahm zwei Gemmen heraus, von denen er eine Nicole zuwarf. »Häng sie dir um. Vielleicht schützt das Zeichen dich etwas vor dem Einfluß!«

Er rannte schon los. Glücklicherweise lagen die Gästezimmer nicht weit entfernt.

***

Als Zamorra Rogier deNoes Zimmer betrat, empfing er einen scharfen Impuls. Eine Botschaft brannte sich in sein Bewußtsein ein, eine Warnung! Als Absender fungierte Ted Ewigk. Damit war Zamorra klar, daß es eine Dhyarra-Botschaft sein mußte - und daß sich sein Dhyarra-Kristall in diesem Zimmer befand!

Und nicht nur er.

Der Parapsychologe preßte die Lippen zusammen. Teds Botschaft hatte ihn zu spät erreicht, das Unheil war schon geschehen. Aber immerhin hatte ihm diese Botschaft nun auch das Suchen erleichtert - er hätte das Zimmer sonst vielleicht nur oberflächlich kontrolliert. Nun aber nahm er auch deNoes Gepäck in Augenschein und fand Kristall, Amulett und das Zauberschwert Gwaiyur.

Erleichtert atmete er auf.

Mit dem Amulett ließ sich momentan nicht viel anfangen; es war blockiert. Aber Kristall und Schwert ließen sich benutzen.

Auf dem Korridor trafen Zamorra und Nicole wieder zusammen. In ihren Augen blitzte es auf, als sie die Waffen sah. Sie streckte die Hand nach dem Schwert aus, das Zamorra ihr aushändigte.

»Dann wollen wir diese Angela mal suchen…«

***

Der Dämon keuchte verbiestert auf, als er Zamorra und Nicole auftauchen sah. Er sah die Gemmen, die beide vor der lähmenden Strahlung der Dämonen-Siegel schützten. Auf die anderen Menschen begann diese Strahlung bereits zu wirken; sie waren müde, lustlos und kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Sie fielen als Kämpfer aus.

Der Dämon mußte selbst agieren.

Und er ließ den Körper, den er von den Tiefen der Hölle aus hatte entstehen lassen, den er fernsteuerte und handeln ließ, angreifen. Angela riß die Arme hoch. Aus ihren Händen sprangen schwarze, faustgroße Spinnen, die sie gegen Zamorra und Nicole schleuderte. Aber Zamorras Dhyarra-Kristall flammte auf und strahlte blau funkelnde Energie ab. Die Spinnen zerplatzten noch in der Luft. Im nächsten Moment kam Nicole heran. Die Spitze des Schwertes berührte Angela.

Der Dämon sah, daß sein Versuch gescheitert war. Aber was auch immer geschah - er war in Sicherheit und konnte nicht angegriffen werden! Das, was sich im Château Montagne bewegte, war nichts anderes als ein Doppelkörper.

Und der warf sich mit einem Ruck in das Schwert!

Nicole schrie auf. Sie riß Gwaiyur zurück, aber es war schon zu spät. Das Schwert hatte Angelas Körper durchdrungen. Die Dunkelhaarige brach aufstöhnend zusammen. Schwarzes Blut strömte aus der Wunde.

»Angela«, murmelte Zamorra. »Engel… Der Name war wohl ziemlich irreführend, nicht wahr? Teufelin hättest du heißen sollen.«

Sie keuchte. Sie spie schwarze Flammen in seine Richtung. »Ah«, geiferte sie. »Ich wollte euch vernichten! Fast hätte ich es geschafft…«

»Wie konntest du die Schutzglocke durchdringen?« fragte Nicole.

Angela mußte antworten. Mit der Dhyarra-Kraft zwang Zamorra sie dazu.

»Ich bin - neutral… kam mit den Lafittes… hypnotisierte sie, zwang sie damit zu einer falschen Geschichte über mich… keine dämonische Ausstrahlung…«

Dann war es vorbei.

Angela war tot. Ihr Körper verschrumpelte und verwandelte sich in eine stinkende, zerfließende Masse, die sich in Nichts auflöste.

***

Mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls gelang es Zamorra, die Dämonen-Siegel im Château und an der Umfassungsmauer aufzuspüren und zu beseitigen.

Kaum war die Barriere verschwunden, als Nicole losfuhr und mit Weihwasser wieder zurückkehrte, um die vom Spinnengift Befallenen zu behandeln. Von der Poststelle im Dorf aus rief sie auch das Fernmeldeamt an, damit die Telefonleitung repariert werden konnte, und telefonierte mit Ted Ewigk in Rom. So erfuhren sie, daß Teri Rheken spurlos verschwunden war.

Noch ein Problem mehr, dachte Zamorra bitter. Als wenn wir nicht schon genug auf dem Hals hätten… Es war klar, daß sie die Druidin nicht im Stich lassen konnten. Sie mußten so schnell wie möglich eine Suchaktion starten. Aber wie und wo?

Zamorra befreite die beiden Lafittes von dem hypnotischen Bann, den Angela über sie gelegt hatte. So erfuhr er, daß Angelas Geschichte tatsächlich falsch war. Sie hatte nie in Italien gelebt, sie war auch nie hierher ins Dorf gezogen, um eine Freundschaft mit den Lafittes aufzubauen. Das alles war nur eine konstruierte Geschichte, die sie den Lafittes eingeredet hatte, damit sie Angela zur Party ins Château Montagne einschleusten. Rätselhaft blieb Zamorra, daß Angela die Dämonenbanner, den Schutzschirm, einfach so hatte unterlaufen und auch noch diese Dämonenbanner zerstören und ihr eigenes Sigill anbringen können. Sicher, sie hatte sterbend angedeutet, magisch neutral zu sein und keine dämonische Ausstrahlung zu besitzen.

Das stimmte, denn sonst hätte das Amulett auf sie reagieren müssen, und Fenrir und Teri hätten mit Sicherheit etwas bemerkt.

Aber wie war das möglich, daß eine Dämonin »neutral« wirkte? Entwickelte die Hölle etwa eine neue Dämonenrasse, die sich von den alten grundlegend unterschied? Sollte das eine der Auswirkungen des Äonenwechsels sein, des Zeitalters des Wassermannes, der das Äon der Fische ablöste? Wenn ja, so stand ihnen noch einiges bevor, fürchtete Zamorra.

Immerhin war es ihnen gelungen, Angela zu vernichten - und die Gebissenen zu heilen. Bei Raffael dauerte es am längsten, weil er schon ganz zu Anfang gebissen worden war, aber nach ein paar Tagen war auch er wieder fit.

Es blieb das Problem der verschwundenen Teri Rheken. Aber Zamorra war fest entschlossen, Teri zu suchen und zu finden…

***

In den Tiefen der Hölle war ein Dämon halbwegs zufrieden mit dem Ablauf der Geschehnisse. Er hatte Zamorra zwar nicht besiegen können, aber er hatte immerhin unter Beweis gestellt, daß er ihm hart zusetzen und ihn in seiner eigenen Festung empfindlich treffen konnte. Der endgültige Sieg war nur an einer Kleinigkeit gescheitert.

Die magischen Waffen hätten ganz aus dem Château hinausgebracht werden müssen.

Der Dämon hätte Zamorra erklären können, weshalb Angela die Schutzglocke hatte unterlaufen können. Sie war nur ein Doppelkörper gewesen, der auf der Erde aus der Kraft der dämonischen Gedanken entstanden war. Ein Doppelkörper, der demzufolge nur in einer sehr lockeren Fernsteuerungs-Verbindung mit dem denkenden und lenkenden Original in der Hölle gestanden hatte. Eine Verbindung, die zu dünn war, als daß die Weiße Magie etwas hätte ausrichten können.

Und dennoch stark genug, um Unheil anzurichten. Denn das, was der Dämon mit seinem Original konnte, konnte der Doppelkörper ebenfalls.

Aber er dachte nicht daran, Zamorra eine entsprechende Nachricht zu geben. Sollte der Dämonenjäger ruhig weiter rätseln. Bald würde der Spieß umgedreht werden. Bis dahin konnte Zamorra ihn ruhig für vernichtet halten. Er würde sich noch wundern.

Denn der Dämon konnte noch erheblich mehr, als nur einen Doppelkörper zu erzeugen…
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